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    1.KAPITEL


    


    


    Ich bin ein besonders mächtiger Vampir. In der neueren Vergangenheit haben verschiedene Ereignisse und Begegnungen dazu geführt, daß ich noch mächtiger wurde. Mein Erschaffer, Yaksha, erlaubte mir, sein Blut zu trinken, bevor er starb. Yaksha, der mich vor fünftausend Jahren zu einem Vampir gemacht hat, war unendlich viel stärker als ich. Die letzte Übertragung seines Blutes ließ auch meine Stärke anwachsen und schärfte meine Sinne – sowohl die natürlichen als auch die übernatürlichen. Danach wurde mein Blut mit Hilfe der Geheimnisse uralter Alchimie mit dem des göttlichen Kindes vermischt. Ich bin noch immer nicht ganz sicher, wie sich das Blut dieses Kindes auf mich ausgewirkt hat, denn ich kenne die Fähigkeiten des Kindes bis heute nicht genau. Doch danach fühlte ich mich stärker und weniger verletzlich. Schließlich gab mir auch meine Tochter Kalika ihr Blut, bevor sie starb, um mich zu retten. Und genau diese Übertragung war es, die unglaubliche Wirkung bei mir gezeigt hat. Fast fühle ich mich, als sei ich durch sie meine Tochter, die unantastbare Kali, und zu allem fähig. Dieses Gefühl ist sowohl tröstlich als auch beunruhigend. Denn trotz der Tatsache, daß meine Macht soviel größer geworden ist, weiß ich nicht, ob ich gleichzeitig auch weiser geworden bin.


    Ich habe noch immer einen Hang zu meinen alten Neigungen.


    Ich töte aus Lust – und aus Liebe.


    Da die Menschen Vampire gewissermaßen als Tote ansehen, kann man sagen, daß ich auch meinen Freund Seymour Dorsten getötet habe, indem ich ihn zu einem Vampir machte. Doch ich habe dies nur getan, weil ich nicht wollte, daß er starb. Ich frage mich, ob Lord Krishna mir diese meine Tat wohl vergeben wird – es war das drittemal, daß ich meinen Eid ihm gegenüber gebrochen habe. Ob seine göttliche Gnade mich wohl immer noch beschützt? Manchmal frage ich mich sogar, ob Krishna es war, der zugelassen hat, daß ich so mächtig geworden bin – weil ihn dies seiner Aufgabe enthebt, mich weiterhin zu beschützen. Es sähe ihm ähnlich, gleichzeitig einen Fluch und einen Segen auszuschütten. Gott hat manchmal eine leicht boshafte Art von Humor. Einmal habe ich Krishna persönlich getroffen, und ich denke immer noch daran.


    Im Augenblick sitze ich in einer Bar in Santa Monica mit Seymour an meiner Seite. Wir trinken Cola und unterhalten uns mit einer jungen Frau, wobei mir nicht entgeht, daß Seymour dabei die ganze Zeit an Blut und Sex denkt. Ich kann seine Gedanken lesen, denn seitdem ich das Blut meiner Tochter getrunken habe, sind meine übernatürlichen Fähigkeiten immens entwickelt. Zuvor konnte ich Gefühle nur ahnen, jetzt erlebe ich sie direkt mit. Und ich weiß, daß, während Seymour mit dieser jungen Frau flirtet, der Bursche am anderen Ende der Bar, der einen tätowierten Schwan auf dem linken Handgelenk hat, gerade an Mord denkt.


    Ich habe den Mann beobachtet, seitdem ich hier sitze; ich habe die ganze Zeit über seine Gedanken gelesen. Während des letzten Monats hat er zwei Menschen getötet, und heute nacht will er seinen dritten Mord begehen. Als Opfer bevorzugt er hilflose junge Frauen, die lautlos schreien, während er sie langsam erwürgt. Doch obwohl ich schon eine Weile mit allen Mitteln versuche, seinen Blick zu erhaschen, gelingt es mir nicht. Das verwirrt mich. Schließlich sehe ich ziemlich süß und hilflos aus mit meinem langen blonden Haar und den blauen Augen, den engen Jeans und dem offensichtlich teuren schwarzen Ledermantel. Aber ich beabsichtige, diesen Burschen noch vor Ablauf der Nacht zu töten, koste es, was es wolle. Er wird so langsam sterben wie seine Opfer, und ich werde dabei nicht das geringste Anzeichen eines schlechten Gewissens verspüren.


    »Und was tust du, wenn du nicht gerade Partys feierst?« höre ich das Mädchen Seymour fragen. Sie wirkt auf eine träge Art hübsch, mit kurzem, rotem Haar, dessen Schnitt der Frisur eines gerade sehr populären Models nachempfunden ist, und einem glänzenden Mund, der irgendwie nie zur Ruhe zu kommen scheint. Im Augenblick ist sie betrunken, was mich nicht dazu veranlaßt, schlecht über sie zu denken. Ihr Name ist Heidi, und ich weiß, daß sie für Seymour das zweitniedlichste Geschöpf auf der Welt ist. Nachdem er ein Vampir geworden ist, hat er dem Zustand seiner Jungfräulichkeit schon bald ein Ende bereitet. Aber ich habe noch immer nicht mit ihm geschlafen, und vermutlich himmelt er mich genau deswegen immer noch an. Jetzt beugt er sich zu Heidi vor und lächelt charmant.


    »Ich bin ein Vampir«, erklärt er. »Ich feiere jede Nacht eine Party.«


    Heidi klatscht in die Hände und lacht begeistert über seinen scheinbaren Einfallsreichtum. »Ich liebe Vampire«, entgegnet sie. »Ist deine Schwester auch einer?«


    »Nein«, antworte ich an seiner Stelle. »Ich habe einen Job, der mich tagsüber in Anspruch nimmt.«


    »Sie arbeitet für das Los Angeles Police Department«, fährt Seymour fort, »und sie ist ziemlich gut. Letzte Woche hat sie einen Dieb auf frischer Tat ertappt und ihm den hinteren Teil seines Kopfes einfach weggeblasen.«


    Heidi runzelt die Stirn, und ihre Unterlippe zuckt. »Trägst du eine Waffe?« will sie wissen.


    Ich nehme einen Schluck von meiner Cola. »Nein. Meine Hände sind meine tödlichen Waffen.« Ich weiß, daß Seymour vorhat, mit diesem Mädchen zu schlafen, und es macht mir nichts aus. Aber ich habe etwas dagegen, daß er seinen besonderen Blick verwendet, um sie ins Bett zu bekommen. Ich habe ihn schon mehrfach davor gewarnt, seinen vampirischen Willen zu benutzen, um menschlichen Willen zu brechen, wenn er Sex will. Für mich ist das nichts anderes als eine besondere Form der Vergewaltigung, und bisher hat sich Seymour an diese meine Regel gehalten. Außerdem habe ich ihm verboten, das Blut seiner Eroberungen zu trinken. Er ist noch nicht erfahren und beherrscht genug, um zu erkennen, wann er aufhören muß, um einen Menschen nicht zu töten. Aus diesem Grund bin ich immer an seiner Seite, wenn er Blut benötigt. Aber im Gegensatz zu Ray ist Seymour nicht zu zart besaitet, was Blut angeht. Er ist wirklich der geborene Vampir, so begeistert genießt er sein Dasein.


    »Kannst du Karate?« fragt Heidi mich.


    »Sie ist eine Kung-Fu-Maschine«, erklärt Seymour.


    Ich stehe auf und werfe Seymour einen eindringlichen Blick zu. »Ich gehe hinüber zu dem Burschen am anderen Ende der Bar, um mich ein bißchen mit ihm zu unterhalten. Wir sehen uns dann später. Okay?«


    Seymour hat begriffen, daß ich den Mann töten will. Er ist nicht zimperlich, wenn es sich um Blut handelt, aber der Gedanke an Mord beunruhigt ihn. Wir haben bisher keinen der Menschen getötet, von denen er getrunken hat. Jetzt wird er blaß um die Nase und hebt sein Glas.


    »Halt mich auf dem laufenden!«


    »Viel Glück«, wünscht mir Heidi, als ich an ihr vorbeigehe.


    »Danke«, entgegne ich.


    Der Knabe an der Theke merkt, daß ich mich ihm nähere, und macht Platz für mich. Während ich auf den Hocker neben ihn gleite, klimpere ich mit den Wimpern und lächle unschuldig. Ich bin genau der Typ, den er bevorzugt.


    »Hallo«, sage ich.


    »Guten Abend«, antwortet er.


    Der Bursche sieht unglaublich gut aus, und er ist ziemlich jung, höchstens zweiundzwanzig. Am Handgelenk trägt er eine Rolex, die seine Tätowierung bedeckt. Seine Haare sind braun und gelockt, und er lächelt verführerisch. »Wie heißt du?« will er von mir wissen.


    »Alisa«, sage ich. Ich sehe keinen Grund, besonders vorsichtig zu sein, denn mein Gegenüber wird nicht mehr lange leben. »Und du?«


    »Dan. Was möchtest du trinken?«


    »Coke. Ich bin gerade auf Diät.«


    Er schnaubt. »Was für eine Art von Diät ist das denn?«


    Ich lache sanft. »Eine ausschließlich-Zucker-Diät. Bist du öfter hier?«


    Er nimmt einen Schluck von seinem Scotch. »Nein. Um ehrlich zu sein, finde ich's hier stinklangweilig.«


    Ich habe schon jetzt keinen Spaß mehr an unserer Unterhaltung. Ich will ihn nur töten – und die Sache damit beenden. Seitdem ich Kalikas seherische Fähigkeiten besitze, bin ich hin und wieder vom Pfad der Tugend abgekommen und habe ein paar üble Zeitgenossen beseitigt. Natürlich habe ich keineswegs vor, das nun zum Mittelpunkt meines Lebens zu machen.


    »Möchtest du gehen?« frage ich.


    Er tut überrascht. »Wer bist du?« fragt er, wobei seine Stimme nicht einer gewissen Schärfe entbehrt.


    Es gelingt mir, seinen Blick zu erhaschen. Mein Blick hat eine ganz besondere Kraft. Ich kann Metall zum Schmelzen bringen, indem ich es bloß ansehe. Ich gebe meiner Stimme einen solchen Klang, daß es ihm unmöglich ist, meine Einladung abzulehnen.


    »Irgendein Mädchen. Und das ist es doch, was du suchst, nicht wahr?«


    Er leert seinen Drink und erhebt sich. »Laß uns gehen!« stößt er hervor.


    Draußen auf der Straße sucht er offensichtlich nach seinem Wagen, findet ihn aber nicht. Ich muß schnell gehen, um mich seinem Schritt anzupassen. Passanten gehen in der Dunkelheit an uns vorüber, namenlose Gesichter der Menschlichkeit, die mich schon so lange umgibt. Die Sommerluft ist warm.


    »Falls wir dein Auto nicht finden, können wir meins nehmen«, schlage ich schließlich vor.


    Er zuckt mit den Schultern. »Wir könnten auch einen kleinen Spaziergang machen, um einander ein bißchen kennenzulernen.«


    »In Ordnung. Was arbeitest du eigentlich?«


    »Ich bin Klempner. Und was machst du?«


    »Ich bin Künstlerin.«


    Er wirkt amüsiert. »Tatsächlich? Du malst?«


    »Ich arbeite als Bildhauerin. Skulpturen.«


    Er grinst wölfisch. »Akte?«


    »Manchmal.« Es macht wirklich Spaß, sich kennenzulernen.


    Gleichzeitig merke ich, daß irgend etwas nicht stimmt, aber ich weiß nicht, was es ist. Er hat irgendein Problem mit mir, wobei ich nicht einfach meine, daß er mich zu töten beabsichtigt. Er stellt sich vor, wie das Licht in meinen leuchtend blauen Augen schwächer wird, während ich unter seinem Griff sterbe. Ich spüre genau, daß ich nicht nur ein beliebiges weiteres Opfer für ihn bin.


    Er hat Angst vor mir.


    Irgend jemand hat ihm etwas über mich erzählt.


    Aber wer es war, kann ich nicht sagen. Meine Konzentration richtet sich nicht ungeteilt auf das Jetzt und Hier; aus irgendeinem Grund muß ich die ganze Zeit auch an Seymour denken. Dabei weiß ich gar nicht, warum ich mir Sorgen um Seymour mache. Heidi wird ihm gewiß nichts tun.


    Ich habe die Gedanken des Mädchens vorhin für ein paar Sekunden durchleuchtet und nichts gefunden als den Plan, ein paar Drinks zu nehmen und vielleicht Sex zu haben. Nein, sage ich mir, du mußt dich auf Dan konzentrieren. Ich frage mich, wohin er mich führt – und wem wir am Ende unseres Weges gegenüberstehen werden. Plötzlich biegt er nach links in eine dunkle Allee ab. Natürlich sehe ich trotz der Dunkelheit hervorragend.


    »Wohin gehen wir?« frage ich.


    »Zu mir«, antwortet er.


    »Ist es so nah, daß wir es zu Fuß schaffen?«


    »Ja.« Er zögert und betrachtet mich von der Seite. Obwohl er sich alle Mühe gibt, cool und gelassen zu wirken, atmet er schnell und sein Herz schlägt heftig. Ohne Zweifel weiß er, daß ich nicht diejenige bin, die ich vorgebe zu sein – und gefährlicher als jeder bewaffnete Cop. Aber er weiß nicht, daß ich ein Vampir bin. Beim Durchforsten seiner Gedanken stoße ich auf keine Vorstellung davon, wie ich zum Beispiel sein Blut trinke.


    Aber je weiter wir gehen, desto weniger gelingt es mir, seine Gedanken zu lesen, was äußerst ungewöhnlich für mich ist. Doch ich spüre, daß er sich fragt, wie unser weiteres Beisammensein verlaufen wird – und was mir in Verbindung mit einer anderen Person geschehen wird. Diese andere Person, das erkenne ich, scheint für ihn genauso gefährlich zu sein wie ich.


    Die andere Person ist nah. Sie wartet.


    Werden wir gleich auf einen weiteren Vampir treffen?


    Eigentlich sollte es bis auf Seymour und mich keine Vampire mehr geben.


    Ich lächle. »Lebst du allein?«


    »Ja«, antwortet er, und er läßt die Hände über seine Jackentaschen gleiten.


    Ich erkenne, daß er eine Waffe versteckt, und ich frage mich, warum mir das nicht schon früher aufgefallen ist. Die Waffe muß ungewöhnlich klein sein. Aber auch als ich tief einatme, rieche ich nicht mal eine Spur von Pulver in der Luft – und das, obwohl ich eine Kugel normalerweise aus einer Viertelmeile Distanz erschnüffeln kann. In meinem Kopf häufen sich die Fragen, doch ich bin weit davon entfernt, jetzt davonzulaufen. Ich stehe vor einem Rätsel, und ich muß es lösen.


    »Ich lebe mit meinem Bruder«, sage ich.


    »Der Bursche an der Bar?«


    »Ja.«


    »Er hat nicht ausgesehen wie dein Bruder.« Diese Bemerkung klingt scharf. Aus irgendeinem Grund hat sich dieser Knabe Seymour genau angesehen. Warum nur?


    »Wir haben verschiedene Väter«, sage ich und lasse die Hand über die Stelle meines schwarzen Ledermantels gleiten, unter der mein Messer im Gürtel steckt. Mit einem guten Messer kann ich einen Menschen mittlerweile aus einer Meile Entfernung töten. Sogar der gute alte Eddie Fender, vermutlich der größte Psychopath aller Zeiten, wäre gegen meine jetzigen Reflexe machtlos.


    Dan grunzt. »Ich habe meinen Vater nie kennengelernt.«


    Ich erkenne, daß er damit ausnahmsweise mal die Wahrheit sagt.


    Am Ende des Blocks befindet sich ein Lagerhaus, ein schäbiges Gebäude, das dazu gebaut wurde, Unmengen schmutzige Ausrüstung und verschwitzte Arbeiter zu beherbergen. Dan zieht einen Schlüssel aus der Tasche, öffnet die Tür, und wir treten ein. Das Lagerhaus ist voll von Regalen mit Getriebeteilen, verschiedenen Bestandteilen diverser Maschinen. Es riecht nach Diesel. Nur ein schwaches gelbes Licht erhellt die Szene. Die Schatten scheinen sich zu verändern, als Dan sich mir zuwendet. Wenn er es wagt, nach seiner Waffe zu greifen, werde ich ihm meine Fußspitze ins Herz stoßen. Am besten sollte ich ihn sofort töten. Doch zuvor möchte ich noch wissen, warum er mich hergebracht hat – und wer der andere ist. Obwohl ich das Gebäude mit all meinen Sinnen durchforste, spüre ich nicht, daß eine weitere Person anwesend ist. Er betrachtet mich in dem schwachen Licht.


    »Bist du wirklich Künstlerin?« fragt er. Seine Neugier ist echt – genauso wie seine Angst. Er wünscht sich, daß der andere endlich kommen möge, damit er selbst sich zurückziehen kann.


    »Nein«, erkläre ich, »ich habe gelogen.«


    Diese Bemerkung überrascht ihn.


    Er denkt an seine Waffe – das winzige Etwas in seiner Tasche. Unsicher tritt er von einem Fuß auf den anderen.


    »Was bist du dann?« fragt er.


    »Ein Vampir.«


    Er lächelt schief. »Ungelogen?«


    »Ungelogen.« Während ich ihn noch immer anstarre, beginne ich ihn zu umkreisen. Er spürt meinen Blick – ich kann wahrhaft Feuer hineinlegen, den Druck förmlich sichtbar machen. Schweiß perlt über seine Stirn, während ich fortfahre. »Ich bin ein fünftausend Jahre alter Vampir. Und du bist ein Mörder.«


    Er verzieht den Mund. »Wovon redest du überhaupt?«


    »Von deiner kleinen, privaten Nebenbeschäftigung, Dan. Da ich ein Vampir bin, kann ich deine Gedanken lesen. Ich weiß, daß du zwei Mädchen getötet hast, daß du sie erwürgt und danach zur Stärkung erst mal ein großes Steak gegessen hast. Töten macht dich hungrig – vermutlich ist das einer der Gründe, warum du es tust. Bei mir ist es übrigens andersherum. Ich töte, um meinen Hunger zu stillen.« Ich strecke eine Hand aus und lege sie auf sein Hemd. »Im Augenblick überlege ich gerade, wie ich dich töten werde.«


    Er wischt meine Hand beiseite.


    Doch er greift noch immer nicht nach seiner Waffe. Irgend etwas scheint ihm zu sagen, daß dieser Griff Übles nach sich ziehen würde. »Du bist ja verrückt«, sagt er.


    Ich lache sanft. »Das meinst du nicht wirklich, Dan. Irgend jemand hat dir gesagt, daß ich anders bin, deswegen überrascht dich das, was ich sage, nicht so sehr. Ich möchte wissen, wer dieser Jemand ist. Wenn du es mir jetzt direkt sagst, und zwar alles, was du weißt, lasse ich dich möglicherweise am Leben.« Erneut strecke ich die Hand aus. Diesmal berühre ich sein linkes Ohr, doch bevor es ihm noch gelingt, meine Hand wegzuschieben, zwicke ich es. So fest, daß es ihm sichtlich weh tut. »Sprich«, fordere ich mit sanfter Stimme.


    »Aufhören!« bittet er, während ich ihn durch einen festeren Griff zwinge, sich vorzubeugen.


    »Nur eine leichte Drehung meiner Hand«, flüstere ich, »und dein Ohr wird nicht mehr am Kopf angewachsen sein. Ich bin ziemlich stark. Also sprich mit mir, solange du kannst. Wen soll ich hier treffen?«


    »Ich weiß nicht!« Er stöhnt auf, als ich an seinem Ohr ziehe. »Ich weiß nicht!«


    »Dann sag mir, was du weißt!«


    Er ringt nach Luft. »Sie ist irgendein Mädchen, das ich kenne. Sie kam zu mir, nachdem ich den ersten Mord begangen hatte, und sagte mir, daß ich für sie arbeiten könne. Sie gab mir Geld. Bitte, du tust mir weh! Laß mich los!«


    Ich schüttele ihn hin und her. »Was ist so besonders an ihr? Warum hast du nicht einfach ihr Geld genommen und sie getötet?«


    An seiner linken Wange läuft Blut herunter. Sein Ohrläppchen ist bereits ein Stück eingerissen. Er versucht sich aufzurichten, aber ich zwinge ihn erneut nieder.


    »Ihre Augen!« schreit er. »Sie hat so merkwürdige Augen!«


    Ich zögere und lasse ihn dann los. Mittlerweile blutet er stark.


    »Was ist so merkwürdig an ihren Augen?« frage ich ruhig.


    Er legt die Hand über sein Ohr und keucht heftig. »Sie sind wie deine«, murmelt er dann.


    »Ist sie ein Vampir?« frage ich.


    Er schüttelt seinen schmerzenden Kopf. »Ich weiß nicht, was sie ist.« Dann nimmt er seine Hand weg, und sie ist rot von Blut. »O Gott.«


    Ich runzle die Stirn.


    »Ist sie ungewöhnlich stark?«


    Noch immer tropft Blut von seinem Ohr auf sein blaues Hemd. »Ich weiß nicht. Jedenfalls hat sie mir noch nie so weh getan wie du jetzt.«


    »Wann wollte sie kommen?«


    »Sie müßte längst hier sein.«


    Plötzlich höre ich zu meiner Rechten ein Geräusch, das tiefer aus dem Lagerhaus kommt. Während ich herumfahre, um mich einem möglichen Gegner zu stellen, greife ich gleichzeitig in Dans Tasche und nehme ihm die Waffe weg. Es ist nichts, das mir helfen könnte, mich zu verteidigen, jedenfalls nicht, ohne daß ich mir das Ding vorher genauer ansehe. Es ist ein kleiner rechteckiger Gegenstand aus Metall mit Knöpfen an der Seite. Irgendwie wirkt es wie eine Waffe aus einem Science-fiction-Film, mit deren Hilfe der Held irgendwelche Aliens bekämpft.


    Zwei Gestalten bewegen sich aus dem Schatten der Werkzeugregale auf uns zu. Die eine ist Heidi, die andere Seymour.


    Heidi hat ebenfalls einen dieser kleinen Metallkästen in der Hand und preßt ihn gegen Seymours Nacken. Sie steht hinter ihm, wobei sie ihn als Schutzschild benutzt. Sie ist nicht mehr betrunken. Als sie spricht, klingt ihre Stimme kraftvoll und befehlsgewohnt.


    »Laß die Matrix fallen, oder ich töte deinen Freund«, fordert sie. »Auf der Stelle.«


    Da ich im Augenblick noch nicht weiß, wie die Matrix funktioniert und ich sie daher nicht sinnvoll einsetzen kann, lasse ich sie fallen. Heidi kommt einen Schritt näher und schiebt Seymour vor sich her. An ihrer Körpersprache erkenne ich eindeutig, daß sie stärker ist als mein vampirischer Freund. Die große Frage ist: Bin ich stärker und schneller als sie? Seymour steht ziemlich unbeweglich da, denn er schätzt die Gefahr richtig ein. Heidis Ausdruck ist nicht so leicht zu deuten. Irgendwie wirken ihre Züge leer, bar aller Menschlichkeit. Ich frage mich, wie diese Verwandlung vonstatten gegangen ist, und ich begreife endgültig, daß Seymour und ich hereingelegt worden sind.


    Dan steht links neben mir und möchte sich offensichtlich gern aus dem Staub machen. Sein linkes Ohr blutet noch immer. Jetzt wendet er sich an Heidi.


    »Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast«, sagt er.


    Sie nickt. »Du kannst gehen.«


    Dan wendet sich zu der Tür, durch die wir hereingekommen sind.


    »Warte!« sage ich in normaler Lautstärke, aber in einem Ton, der kaum Widerspruch duldet.


    Dan verharrt mitten in der Bewegung und sieht sich zu mir um – schwitzend, blutend, zitternd. Aber meine Aufmerksamkeit ist auf Heidi gerichtet, oder besser das Wesen, das in ihr steckt. Im Augenblick erinnert sie mich an James Seter, Ory aus dem alten Ägypten – den Setian, der den Körper von Dr. Seters Adoptivsohn beherrschte.


    Doch gleichzeitig erkenne ich, daß irgend etwas an ihr anders ist.


    »Ich möchte nicht, daß Dan geht«, erkläre ich sanft und pflanze diesen Gedanken tief in Dans Psyche, so daß er nicht anders kann als bleiben. Aber ich bin nicht die einzige im Raum, die Fähigkeiten dieser Art besitzt.


    »Geh jetzt!« fordert Heidi Dan auf.


    Seine Starre löst sich. Er geht einen weiteren Schritt auf die Tür zu.


    Blitzschnell strecke ich den Arm aus, packe ihn und ziehe ihn zu mir heran. Jetzt benutze ich Dan als Schild. Ich lege die Finger um seinen Hals und schiebe ihn auf Heidi und Seymour zu.


    »Laß Seymour frei, oder ich werde ihn töten«, erkläre ich.


    Statt einer Antwort senkt Heidi ihre Matrix in unsere Richtung und drückt einen Knopf an der Seite. Ein roter Blitz durchzuckt die Luft, und ich lasse Dan frei und springe zur Seite, hinter einen Berg aus Schubladen. Das merkwürdige Licht trifft Dan, und er löst sich in Luft auf. Einen Moment lang scheint er zu brennen, dann verschwindet er ins Nichts, während ein durchdringender Schrei durch die Lagerhalle tönt.


    Wow! Heidi ist also tatsächlich im Besitz einer Strahlenwaffe!


    Schnell wie der Blitz bewege ich mich durch das Gebäude, wobei ich die Maschinen und die andere Ausstattung als Deckung benutze. Heidi scheint meinen Bewegungen folgen zu können – mit einiger Mühe.


    Ich schätze, daß ihre körperlichen Fähigkeiten in etwa denjenigen entsprechen, die ich besaß – bevor Yaksha, das Kind und Kalika mir zusätzliche Kraft gegeben haben. Doch psychisch scheint sie mir in einiger Hinsicht überlegen; schließlich wußte sie in der Bar, wer ich bin, während es mir nicht gelungen ist, sie zu enttarnen.


    Ich verstecke mich in einer dunklen Ecke hinter einem Stapel von Kisten. Einen Augenblick lang scheint Heidi nicht zu wissen, wo ich stecke. Aber sobald ich sie anspreche, wird sie wissen, wo ich bin. Trotzdem werde ich versuchen, sie zu täuschen, indem ich meine Stimme in bestimmte Richtungen lenke und von verschiedenen Gegenständen im Raum widerhallen lasse. Ich muß mit ihr reden, es nutzt alles nichts. Schließlich hält sie Seymour noch immer gefangen.


    Schließlich gibt sie es auf, mich zu suchen.


    »Wir wollen dich nicht töten«, ruft sie statt dessen aus.


    »Dann tarnt ihr eure Absichten gut«, gebe ich zurück.


    »Wir wollen mit dir reden und dir ein Angebot machen«, fährt sie fort. »Komm hervor, so daß wir miteinander sprechen können. Du weißt, daß ich die Wahrheit sage. Wenn wir deinen Tod wirklich wollten, hätten wir das schon in der Bar erledigen können.«


    »Ich werde herauskommen, sobald du mir erklärt hast, wer ihr seid«, entgegne ich. »Und tu Seymour nichts. Er ist das einzige Druckmittel, was du gegen mich in der Hand hast, das weißt du so gut wie ich.«


    »Wir stammen aus einer alten Linie«, erklärt sie. »Sie ist verwandt mit der deinen und mit der von anderen Geschöpfen besonderer Art. Wir halten alle Macht in unseren Händen. Die Welt bewegt sich auf eine Zeit des Übergangs zu, doch die Ernte daraus muß größer sein als geplant. Wir sind hier, um alles zu überwachen – und zu beherrschen. Wenn du uns unterstützt, wird deine Belohnung groß sein.«


    »Könntest du das ein wenig genauer erklären?«


    »Nein. Entweder du schließt dich uns an oder nicht. So einfach ist alles.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    »Wirst du zerstört werden. Du bist schnell und stark, aber gegen unsere Waffen hast du keine Chance.«


    »Doch ich muß irgend etwas haben, das euch fehlt«, schließe ich, »ansonsten wärt ihr nicht an mir interessiert. Was ist es?«


    »Das können wir nicht hier und jetzt besprechen.«


    »Wenn ich es aber will?«


    Seymour stößt einen Schmerzensschrei aus.


    »Vergiß nicht, er bedeutet dir viel«, sagt Heidi. »Und wir können ihn nicht nur physisch zerstören. Im Augenblick breche ich übrigens gerade seinen Arm. Er wird großen Schaden nehmen, wenn du nicht endlich aus deinem Versteck kommst.«


    An ihrer Stimme höre ich, daß sie nicht blufft.


    »Also gut«, sage ich. »Aber du mußt mir dein Wort geben, daß weder Seymour noch mir etwas zustößt, wenn ich jetzt herauskomme.«


    »Ich gebe dir mein Wort.«


    In diesem Moment wünsche ich mir, ich hätte die Matrix nicht fallen lassen, obwohl ich nicht weiß, wie ich sie zu benutzen habe. Aber sie liegt noch immer in Heidis Sichtfeld, also komme ich nicht an sie heran. Alles, was mir bleibt, ist mein Messer. Bevor ich ins Licht trete, plaziere ich es auf einem Regal in der Nähe der Stelle, wo Heidi Seymour festhält. Ich lasse die Spitze der Klinge in ihre Richtung weisen, dann tauche ich hinter den Regalen auf. Heidi ist nicht überrascht. Sie preßt die Matrix noch immer in Seymours Nacken.


    »Laß ihn jetzt frei!« fordere ich.


    »Noch nicht«, entgegnet sie. »Erst wenn du zu uns gehörst.«


    »Erzähl keinen Unfug«, entgegne ich. »Wie kann ich einer Gruppierung beitreten, von der ich nichts weiß? Woher kommt ihr überhaupt?«


    »Von hier und anderswo.«


    »Stammst du von einer anderen Welt?«


    »Ja und nein.«


    »Bist du ein Mensch?«


    »Teilweise.«


    »Wie viele Mitglieder hat eure Gruppe?«


    »Die Zahl ist nicht nach menschlichem oder vampirischem Ermessen zu berechnen.«


    »Also weißt du, daß ich eine Vampirin bin. Wer hat es dir gesagt?«


    »Du selbst.«


    »Nein. Wann sollte ich das getan haben?«


    »Vor langer Zeit.« Heidi schüttelt Seymour heftig, und ich höre sein Rückgrat knirschen. »Genug der Fragen. Entweder du kommst zu uns, oder ich werde euch töten.«


    »Was muß ich tun, um eurer Gruppe beizutreten?« frage ich.


    »Du mußt einen Eid schwören und bereit sein, einen Teil deines Blutes abzugeben.«


    »Und was bekomme ich dafür?«


    »Das habe ich dir bereits gesagt. Macht.«


    »Macht, um was zu tun?«


    Ihre Stimme klingt scharf: »Genug jetzt! Wie also entscheidest du dich?«


    Da sie meinen Freund noch immer in der Gewalt hat, bleibt mir wohl keine Wahl. »Ich werde mich euch anschließen«, erkläre ich. »Vorausgesetzt, du läßt Seymour frei.«


    »In Ordnung.« Sie gibt Seymour einen Schubs, so daß er jetzt genau zwischen uns steht.


    »Seymour«, sage ich hastig, »mach, daß du wegkommst.«


    Er ist verletzt und verängstigt, aber er ist kein Feigling.


    »Kommst du wirklich zurecht?« fragt er. Offenbar gefällt ihm der Gedanke nicht, mich allein zu lassen.


    »Ja«, antworte ich fest. »Du hilfst mir nicht, indem du bleibst. Geh jetzt!«


    Er wendet sich zur Tür.


    »Nein!« sagt Heidi. Und Seymour bleibt stehen, so kraftvoll klingt ihre Stimme. »Er wird hierbleiben. Du wirst ihn opfern müssen.«


    »Wir haben eine Abmachung«, entgegne ich bitter. »Du mußt ihn gehen lassen.«


    »Nein«, wiederholt Heidi, und ihre Stimme klingt kalt und böse. »Ich habe nur zugestimmt, ihn freizulassen, und das habe ich getan. Aber um dich uns anzuschließen, mußt du ihn opfern. Es ist ein Teil deiner Initiation.«


    Mein Tonfall ist verächtlich: »So geht ihr also vor? Ihr spaltet die Worte in so dünne Scheiben, daß sie zu Lügen werden.«


    Heidi zielt mit der Matrix auf Seymours Rücken. »Du kannst dich noch immer entscheiden. Dir bleiben noch fünf Sekunden.«


    Vermutlich guckt sie in solchen Situationen pedantisch genau auf die Uhr. Ich sehe, wie Seymour erbleicht. Offenbar ist er sicher, daß er verloren hat, so oder so. Aber ich habe keine fünftausend Jahre auf dieser Welt verbracht, damit man mich so leicht hereinlegt. Ohne Zweifel weiß dieses Geschöpf einiges über mich, aber nicht alles. Seitdem Kalikas Blut in meinen Adern fließt, kann ich nicht nur Gedanken lesen, sondern auch Dinge mit meinem Willen bewegen. Ich bezweifle nicht, daß meine Tochter Gegenstände aus großer Entfernung beeinflussen konnte. Bei mir erfordert diese Psychokinese jedoch große Konzentration. Abgesehen davon habe ich sie noch nie in einer so kritischen Situation angewandt. Am Lake Tahoe, wo meine Freundin Paula mit ihrem göttlichen Kind lebt, habe ich mich ein bißchen darin geübt, Stöcke und Steine von hierhin nach dorthin zu bewegen.


    Aber jetzt muß ich ein Messer werfen.


    Muß es durch Heidis Kehle fahren lassen.


    Es liegt hinter ihrem Rücken und ein Stück zu hoch. Ich kann es sehen, sie nicht. Doch ich wage nicht, mich darauf zu konzentrieren, aus Angst, daß Heidi meine Absichten erkennt. Statt dessen starre ich weiterhin sie an, während ich nur an das Messer denke. Ich stelle mir vor, wie es sich erhebt, durch die Luft fliegt, sich tief in ihr weiches Fleisch eingräbt und dabei ihre Venen öffnet und ihre Nerven in Stücke reißt. Ja, beruhige ich mich selbst, das Messer wird fliegen. Es kann fliegen. Die geradezu magnetische Kraft meiner Gedanken wird ihm befehlen, es zu tun. Und zwar jetzt.


    »Du hast noch zwei Sekunden«, sagt Heidi.


    »Und du hast nur noch eine«, flüstere ich, während ich spüre, wie mein Willen nach dem kalten Verbündeten greift, dessen Klinge aus einer besonderen Metallegierung besteht, unendlich viel stärker als Stahl und schärfer als eine Rasierklinge. Fast habe ich das Gefühl, die Waffe in den Händen zu halten. Dieser Mord bereitet mir Freude, Lust. Und für sie kommt er vollkommen unerwartet.


    Die Klinge zischt durch die Luft.


    Heidi hört das Geräusch, dreht sich um – zu spät.


    Das Messer gräbt sich seitlich in ihren Hals, und im nächsten Moment sehe ich, wie ihr Blut auf den schmutzigen Boden strömt. Aber ich glaube noch lange nicht, daß mein Sieg damit endgültig ist. Heidi hat einen starken Willen; sie wird nicht sterben, ohne sich heftig dagegen zu wehren. Als sie die linke Hand hebt, um die Klinge aus der Wunde zu ziehen, greift die rechte gleichzeitig nach der Matrix und zielt damit auf Seymour und mich. Wir beide stehen in einer Linie vor ihr. Doch ich habe diese Bewegung vorhergesehen und stürze mich auf meinen Freund. Ich trete ihm in die Kniekehlen, und er sackt ein – genau in dem Augenblick, als ein roter Blitz an der Stelle durch die Luft zischt, an der sich eben noch Seymours Kopf befunden hat. Zusammen rollen er und ich über den Boden. Aber im nächsten Moment bin ich wieder auf den Füßen und trete die Matrix aus Heidis Hand, bevor sie noch einmal damit schießen kann. Das Messer in ihrem Hals verlangsamt ihre Bewegungen, aber sie hat es schon ein großes Stück herausgezogen, und vielleicht heilen Wunden bei ihr ja genauso schnell wie bei mir. Aber ich werde ihr keine Gelegenheit dazu geben! Bevor sie das Messer ganz herausziehen kann, strecke ich die Arme aus, greife nach ihrem Kopf und drehe ihn einmal ganz herum, womit ich ihr den Hals breche. Sie sackt leblos in meine Arme, aber ich bin noch immer nicht mit ihr fertig. Nachdem ich ihren Kopf abgerissen habe, werfe ich ihn in eine weit entfernte Ecke.


    Jetzt hat sie keine Möglichkeit mehr, sich von ihren Verletzungen zu erholen.


    »Wirklich nett«, sagt Seymour hinter mir.


    »Nimm die zwei Waffen«, fordere ich, während ich auf die Knie sinke und Heidis kopflosen Leichnam untersuche. »Wir verschwinden gleich von hier. Ihre Freunde können nicht weit sein.«


    »Verstanden.«


    Während Seymour sich daranmacht, die zwei Strahlenwaffen einzusammeln, durchsuche ich Heidis Kleider und finde eine Brieftasche und einen Paß. Beides werde ich mir später genauer ansehen. Ich taste sie von oben bis unten ab, aber finde nichts mehr. Seymour hat sich beeilt. Er steht hinter mir und hält die zwei Waffen in den Händen.


    »Wer war sie?« fragt er.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Damit erhebe ich mich. »Laß uns von hier verschwinden.«


    


    


    


    2.KAPITEL


    


    Am nächsten Morgen sitze ich neben Paula Ramirez an der Emerald Bay in der Nähe des Lake Tahoe. Die Sonne strahlt von einem wolkenlosen Himmel. In Paulas Haus schläft Seymour, denn ihm als jungem Vampir setzt die Sonne noch stark zu. Mir macht die Sonne mittlerweile nichts mehr aus, was ich unter anderem der Wirkung von Kalikas Blut zuschreibe. Kalika, meine Tochter. Selbst der brennende Sonnengott Surya konnte der Dunklen Mutter Kali nichts anhaben. Kalikas Asche befindet sich in einer Urne, die neben mir im Sand steht. Ich habe sie aus dem Haus geholt, auch wenn ich nicht weiß, warum. Vermutlich einfach, weil ich meine wunderschöne, geheimnisvolle Tochter so vermisse – meine Tochter, die von einem Setian getötet wurde.


    Paula hält ihren drei Monate alten Sohn John im Arm und hört zu, als ich beschreibe, was in Los Angeles geschehen ist. Ich bin die ganze Nacht durchgefahren, um zu ihr zu kommen. Das Baby stößt seine nackten Füßchen ins kalte Wasser. Er sieht glücklich aus, und die Laute, die er von sich gibt, hören sich ebenso an. Es macht mich froh, den Kleinen zu sehen. So ist es immer. Es war das Blut dieses Kindes, das Seymour ins Leben zurückgebracht hat. Allerdings habe ich darauf verzichtet, mit seinem Blut zu versuchen, auch meine Tochter zu retten. Ich wußte, daß sie es nicht wollte. Doch ich frage mich wieder und wieder, warum ich es nicht trotzdem versucht habe.


    Geschöpf von unermeßlicher Macht, Kalika, Kali Ma, wo bist du jetzt?


    Ich beende meinen Bericht, und Paula sitzt noch immer da und blickt mich mit ihren warmen Augen an.


    »Sie hat gesagt, daß sie dich schon früher gesehen hat«, erklärt sie schließlich. »Glaubst du, daß das gelogen war?«


    »Es war unmöglich für mich, zu entscheiden, ob sie die Wahrheit gesagt hat oder nicht«, antworte ich. »Sie schien unter einer Art psychischem Schutzschild zu agieren. Es war so stark, daß nicht einmal ich es durchdringen konnte. Jedenfalls ist es mir nicht gelungen, ihren Willen dem meinen zu unterwerfen.«


    »Aber warum sollte sie gerade in diesem Punkt lügen? Sie hatte doch keinen Grund dazu.«


    »Möglich. Aber ich kann mich jedenfalls nicht an sie erinnern.«


    Paula starrt über das Wasser zu der kleinen Insel mitten in der Bucht, auf der Kalika gestorben ist. »Du weißt, daß ich mich an immer mehr Dinge erinnere, Sita«, sagt sie sanft.


    Ich nicke. Ich habe schon eine ganze Weile vermutet, daß sie sich an bestimmte Dinge wieder erinnert, aber ich habe darauf gewartet, daß sie davon zu reden beginnt.«


    »Suzama?« frage ich.


    »Ja, ich erinnere mich an Suzama.«


    Ich habe es längst vermutet; trotzdem überwältigt mich ihre Aussage. Paula erinnert sich an Suzama, meine Lehrerin aus dem alten Ägypten, weil sie selbst Suzamas Reinkarnation ist. Es ist die einzige logische Erklärung, und ich bitte sie, diese zu bestätigen. Doch Paula schüttelt den Kopf.


    »Wir mögen hin und wieder dieselbe sein«, entgegnet sie, »aber gleichzeitig sind wir auch verschieden. Erwarte nicht, daß dir Suzama antwortet, wenn du mit mir sprichst. Ihre Zeit ist seit langem vorüber.«


    Mein Blick versinkt tief in dem von Paulas braunen Augen, und ich verspüre gleichzeitig Freude und Sorge. »Aber sie ist in dir!« protestiere ich. »Etwas in mir muß das von Anfang an gewußt haben. Als ich dich in dem Buchladen getroffen habe, wußte ich sofort, daß ich dich nicht mehr aufgeben kann. Du bist Suzama, das große Orakel, die Seherin. Warum gibst du es nicht einfach zu?«


    Sie ist geschmeichelt, aber wirkt gleichzeitig merkwürdig unbewegt.


    »Vielleicht kann ich es nicht, weil ich nicht sehe, was als nächstes geschehen wird.« Sie macht eine Pause, bevor sie fortfährt. »Allerdings wußte ich, daß du in Los Angeles etwas sehr Altem begegnen würdest.«


    Ich senke meine Stimme. »Dann weißt du also, wer sie war?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Es war nur ein bestimmtes Gefühl, nicht mehr.« Sie beugt sich vor, berührt das klare Wasser und anschließend Johns Füße, um festzustellen, ob sie zu kalt werden. Mit ernster Stimme fügt sie hinzu: »Interessant, auf welche Weise sie von der Ernte sprach.«


    »Ja, ich habe es nicht verstanden. Von was für einer Ernte hat sie geredet?«


    Paula überlegt, wobei ihr Blick in weite Ferne gerichtet ist, genau wie ich es damals so oft bei Suzama gesehen habe.


    »Bald wird eine Zeit kommen«, sagt sie, »in der sich alles ändert. Ich habe es in Bildern gesehen, die man landläufig Visionen nennen könnte, die aber keine Visionen waren. Die Menschen werden sich entweder vorwärts bewegen oder aber das wiederholen, was sie schon einmal getan haben.«


    Darüber muß ich nachdenken.


    Suzama hat ihre Prophezeiungen niemals beiläufig und ohne Grund gemacht.


    »Auf was werden sich die Menschen hinbewegen?« frage ich.


    »Auf eine vollkommen andere Art zu leben. Eine Art, die wir uns jetzt, so wie wir hier sitzen, noch nicht einmal vorstellen können. Doch diejenigen, die vorwärts gehen, werden voller Erleuchtung und Segen leben.«


    »Aber Heidi war schlecht. Warum sollte sie etwas für eine derartige Ernte oder Auslese tun?«


    Paula trocknet Johns Füße und wärmt sie dann in ihrem Schoß. »Es gibt zwei Arten der Ernte«, sagt sie. »Es gibt zwei Arten von Menschen. Diejenigen, die anderen dienen, und diejenigen, die nur sich selbst dienen. Doch das weißt du; es ist nicht neu für dich. Natürlich ist niemand ganz das eine oder ganz das andere. Niemand ist hundert Prozent Sünder oder hundert Prozent Heiliger. Doch dort, wo das Selbstinteresse vorherrscht, wird dem Menschen eine negative Ernte gewiß sein. Dort, wo Liebe vorherrscht, wird die Ernte positiv sein.«


    »Weißt du das sicher?«


    »Ja.«


    »Suzama...«, beginne ich.


    Sie lächelt. »Paula. Bitte?«


    »Also Paula. Wann wird diese Ernte stattfinden?«


    »Der Zeitpunkt steht noch nicht fest. Aber irgendwann innerhalb der nächsten fünfundzwanzig Jahre wird es soweit sein.«


    »Wird diese Ernte jeden betreffen?«


    »Nein.«


    »Was sind die Kriterien?«


    »Ich wußte, daß du das fragen würdest. Die Kriterien sind für beide Seiten gleich, in positiver wie in negativer Hinsicht. Aber es hat nichts mit religiöser Überzeugung zu tun, besonderer Bildung, körperlicher Stärke oder Schönheit und sozialer Stellung. Keine dieser Qualitäten wird wichtig sein.«


    »Welche Kriterien werden dann entscheiden?« wiederhole ich.


    »Das ist schwer zu beschreiben.«


    Ich bin enttäuscht. »Versuche es doch wenigstens.«


    Paula lacht, und auch ihr Kind verzieht das Gesicht zu einem Lächeln. Die meiste Zeit über ist John ein wirklicher Wonneproppen, aber natürlich schreit er wie alle Babys auch manchmal nachts das ganze Haus zusammen. Wie oft habe ich dann schon seine Windeln gewechselt, damit Paula nicht aufzustehen brauchte. Seitdem ich das Blut meiner Tochter getrunken habe, brauche ich nur noch wenig Schlaf.


    »Das Leben ist das entscheidende Kriterium«, sagt sie schließlich. »Wer lebt – und wer lebt nicht. Vergiß nicht, daß die Üblen lebendiger sein können als die Guten.« Sie boxt mich in den Arm. »Sieh zum Beispiel dich selbst.«


    Plötzlich bin ich wieder ihre unwissende Schülerin, wie ich es schon einmal war, und so ist es nicht erstaunlich, daß mich ihre Bemerkung verletzt. Es wundert mich immer wieder, wie sehr sich unsere Beziehung verändert hat. Damals, als wir uns kennenlernten, war ich diejenige, welche die Geheimnisse des Lebens kannte. Jetzt fühle ich mich ihr unterlegen und scheine an ihren Lippen zu hängen, um ihre Erfahrungen zu teilen. Geheimnisse umgeben sie wie ein Glorienschein.


    Ich liebe sie noch immer über alles, aber gleichzeitig ängstigt sie mich.


    »Gehöre ich wirklich zu den Üblen?« frage ich leise.


    Sie lacht. »Dumme Vampirin. Sei bitte nicht albern! Wer, wenn nicht du, ist jederzeit bereit, sein Leben für einen anderen herzugeben?«


    Ich zucke mit den Schultern, was einigermaßen hilflos wirkt. »Aber im Laufe der Jahrhunderte habe ich unzählige Menschen getötet.«


    Sie nickt mitleidig. »Das ist ohne Bedeutung, Sita. Ich weiß es ganz sicher.«


    Jetzt muß ich auch lächeln. »Kein Wunder, daß du in mancher Hinsicht mehr weißt als andere. Schließlich hast du auch ein Kind, das alles andere als gewöhnlich ist.«


    »Du hast also verstanden, was ich sagen will. Das Ergebnis der Ernte hat nichts mit der Art und Weise zu tun, wie diese vor sich geht. Ob eine Person weiterkommt, hängt von ihren Schwingungen ab. Und ob er oder sie in ein gutes oder böses Reich Eintritt findet, hängt allein von seinem oder ihren Herzen ab.«


    »Kannst du mir mehr über diese Reiche erzählen?«


    »Das kann ich nicht.«


    »Aber du kannst sie sehen?«


    »Ja. Doch Worte vermögen sie nicht zu beschreiben. Die nächste Dimension liegt nicht innerhalb des Reiches, das die Seelen der Menschen nach deren Tod betreten.« Sie macht eine Pause und streicht durch Johns seidiges braunes Haar. Wie wird die Welt auf einen dunkelhäutigen Messias reagieren? Natürlich würde er niemals allen Menschen recht sein, egal welche Rasse er hat. – Und dann sagt sie plötzlich: »Die bevorstehende Ernte wird Himmel und Erde betreffen.«


    »Wurde John aus diesem Grund geboren? Um den Anteil des Guten zu vergrößern?«


    »Ja. Aber...« Sie beendet den Satz nicht.


    »Was?«


    Paula runzelt die Stirn und seufzt. »Irgend etwas stimmt nicht. Der Plan scheint keine Gültigkeit mehr zu haben.«


    »Worüber redest du? Welcher Plan?«


    »Gottes Plan.«


    »Er schmiedet Pläne? Bist du da ganz sicher? Ich dachte immer, er läßt die Würfel entscheiden, wenn es um das Schicksal der Menschen geht.«


    Für einen kurzen Moment gleitet ein Lächeln über Paulas Gesicht. Als sie weiterspricht, ist ihr Tonfall ernst, und sie preßt das Baby an ihre Brust. John gähnt und schließt die Augen, um ein Nickerchen zu halten.


    »Jeder einzelne von uns beeinflußt den Gang der Welt, aber natürlich ist es für uns allein dadurch, daß es so viele Menschen gibt, schwierig, die gesamte Entwicklung nach vorn zu richten. Denk nur an das Böse auf unserem Planeten.« Sie zögert. »Doch auch das Böse existiert aus einem bestimmten Grund. Es spielt durchaus eine Rolle – seine Rolle. Erinnerst du dich an Ory?«


    »Ja. Wie sollte ich ihn wohl vergessen haben? Schließlich habe ich ihn erst letzten Monat getötet. – Warum fragst du?«


    Doch Paula weicht mir aus, wie auch Suzama es so oft getan hat. »Er hat seine Rolle gespielt«, sagt sie. Zu mehr läßt sie sich nicht hinreißen.


    »Paula«, entgegne ich, »ich habe dir berichtet, was damals in der Nacht in der Wüste geschehen ist, als ich Ory gegenüberstand. Es schien mir, als ob ich physisch gar nicht existierte, daß mein Körper sich sozusagen in Licht verwandelt hätte. Hat das etwas mit der Ernte zu tun, von der du redest?«


    »Ja.«


    »Als ich mich verändert habe, hatte ich das Gefühl, ein Raumschiff aus einer anderen Welt zu betreten. Aber es war kein Raumschiff. Ich glaube nicht, daß irgend jemand außer mir es gesehen hat. Auch ich konnte es nur durch meinen veränderten Zustand wahrnehmen. Aber es waren Geschöpfe an Bord dieses Schiffes. Dämonen – und ich bin in den Geist eines dieser Dämonen eingedrungen. Zumindest glaube ich, daß es so war. Aber je mehr Zeit verstreicht, desto stärker zweifle ich daran, daß dies alles wirklich geschehen ist und ich es nicht nur geträumt habe. Ergibt das einen Sinn für dich?«


    Paula nickt. »Aus genau diesem Grund kann ich nicht beschreiben, was geschehen wird. Uns in unserem jetzigen Zustand würde das alles nur wie ein Traum erscheinen.«


    »Aber waren diese Geschöpfe Teil der negativen Ernte?«


    Sie berührt mein Knie. »Sita, du willst stets alles kopfmäßig verstehen. Du forderst mich dazu auf, meine sogenannten Visionen mit Worten zu beschreiben. Aber es ist nicht möglich. Selbst dein brillanter Geist kann nicht hinter diese Vorstellungen blicken. Nicht einmal ein Vampir kann Dinge außerhalb dieser unserer Welt wahrnehmen. Ich weiß nicht, wer sie waren, diese Freunde von Ory. Und ich weiß auch nicht, wer diese Heidi war. Ich weiß nur, daß sie dich nicht belogen hat, als sie sagte, daß sie dich von vor langer Zeit kennt.« Paula verstummt und blickt auf das Wasser des Lake Tahoe. »Und daß es schon vor langer Zeit eine Fehlentwicklung gegeben hat.«


    »Eine Fehlentwicklung? Für wen?«


    »Für uns alle.«


    »Das verstehe ich nicht«, beschwere ich mich.


    »Hat Suzama dir immer alles erklärt?«


    »Meistens.«


    »Nein. Sie hat ihre Lektionen stets nur soweit ausgeführt wie sie es konnte. Sie war nicht allwissend. Sie sah einen Teil der Seele Gottes, aber eben nur einen Teil. Kein Mensch kann alles sehen. Und Suzama war nicht unfehlbar.«


    »Ist John unfehlbar?«


    Der kleine Junge schläft tief und fest. Als Paula antwortet, klingt ihre Stimme liebevoll. »John ist noch ein Baby.«


    »Aber wer war er in der Vergangenheit?«


    Paula überlegt.


    »Ich weiß nicht.«


    »Suzama hat vorhergesagt, daß dieses Kind sein würde wie die anderen: Jesus, Shankara, Krishna. Sie hat geschrieben, daß ... Ich habe ihre Worte mit eigenen Augen gesehen.«


    »Warum fragst du mich dann?«


    »Um zu hören, ob es wahr ist.«


    »Ah. Das ist also die Frage, nicht? Was ist wahr? Hat Suzama nicht auch geschrieben, daß der Glaube Berge versetzen kann?«


    »Aber ich stelle dir diese Fragen, um zu wissen, an was ich glauben darf.«


    »Glaube an dich selbst, Sita. Diese Fremden sind aus einem ganz bestimmten Grund zu dir gekommen. Und es scheint mir ganz und gar nicht so, als läge ihnen das Wohlergehen der Welt am Herzen. Du mußt sie finden, herausfinden, was sie vorhaben und wie sie es durchführen wollen.«


    »Hast du das auch in einer Vision gesehen?«


    Paula wendet den Kopf in eine andere Richtung. »Ich habe schon viel zuviel gesehen.«


    Auch meinen Tod?


    »Du kannst es mir ruhig sagen«, entgegne ich ruhig.


    »Nein.«


    »Ich habe keine Angst zu erfahren, was vor mir liegt.«


    Paula senkt den Kopf. Eine Träne rinnt über ihre Wange.


    »Ich habe Angst«, flüstert sie.


    »Suzama«, sage ich – und verstumme. Aber Paula hat sich schon zu mir umgewandt und schüttelt den Kopf.


    »Ich habe dich nicht angerufen, so wie ich es versprochen hatte, nachdem ich vor Kalika geflohen war«, sagt sie. »Weißt du, warum?«


    »Ich wollte dich irgendwann danach fragen. Ich nehme an, du hattest eine Vision, die dir gesagt hat, daß es besser sei, auf Distanz zu bleiben. Zumindest eine Weile.«


    »Nein. Ich habe es nicht getan, weil ich begann, dein Schicksal zu verstehen – das Schicksal an sich. Man kann es nur leben, nicht erklären. Das Schicksal ist wie ein Geheimnis, das in dem Moment aufhört zu existieren, in dem man es zu erklären versucht. Es ist wie bei einem Zaubertrick. Wenn dir jemand erklärt, wie er funktioniert, zerstört er damit die Magie.«


    »Damit willst du sagen, daß du mir nicht mehr von dem berichten willst, was du gesehen hast, nicht wahr?«


    »Ich habe nicht mehr gesehen, und darüber bin ich froh.«


    »Du wirkst eher traurig als froh.«


    Paula lächelt unglücklich. »Weil ich weiß, daß du bald fortgehen wirst.«


    Daran habe ich eben auch gedacht. Ich muß so bald wie möglich nach Los Angeles zurückkehren, um mehr über Heidis Hintergrund in Erfahrung zu bringen. »Aber ich werde mich melden«, entgegne ich. »Wir werden uns bald wiedersehen.«


    Paula sagt nichts darauf. Sie blickt auf das Gefäß, das Kalikas Asche enthält. »Warum hast du es hierher gebracht?« fragt sie.


    »Um die Asche ins Wasser zu streuen.«


    Sie nickt. »Es ist Zeit, weiterzuziehen.«


    Trauer überkommt mich wie eine gewaltige Welle. »Ich denke noch immer die ganze Zeit an sie.«


    »Sie hat das Leben gelebt, für das sie geboren wurde.« Sie überlegt kurz, bevor sie fortfährt. »Ich habe dir niemals erzählt, was sie zu mir gesagt hat, als sie in mein Haus stürmte und mir John entriß. Sie sagte: `Hallo Paula. Ich habe keine Freunde, aber ich bin eine Freundin deines Sohns. Heute nacht wird alles in einer riesigen Welle von Blut ertränkt werden. Aber mach dir keine Sorgen, er ist stärker als die Kräfte dieser Nacht´.«


    Ich bin den Tränen nah. »Ihr Leben war so kurz«, murmele ich.


    Paula tröstet mich, streicht mir über den Arm. »Sie konnte nicht lange bleiben. Kalika war ein Stern, der zu hell geleuchtet hat. Die Kraft ihrer Seele hätte uns auf Dauer alle geblendet.« Damit weist sie auf die Urne und erhebt sich. John schläft noch immer auf ihrem Arm. »Verabschiede dich. Ich werde im Haus auf dich warten.«


    »Um mir auf Wiedersehen zu sagen?« frage ich leise.


    »Ja.«


    Meine Stimme ist voller Emotion, und ich muß ihr erklären, warum das so ist. »Ich habe Suzama geliebt. Ich habe sie von ganzem Herzen geliebt. Als sie starb, wäre auch ich am liebsten gestorben.«


    Ihre Worte sollen mich trösten: »Damals warst du noch jung. Jetzt bist du älter und vor allem stärker.«


    Ich blicke zu ihr auf. »Werde ich dich wiedersehen? Nach heute?«


    Suzama schaut mich eine Weile wortlos an. Es ist tatsächlich Suzama, die da vor mir steht, und sie blickt mit den Augen der größten Weissagerin, die diese Welt je gesehen hat. Die Augen sind trocken, es schimmern keine Tränen in ihnen, als sie jetzt langsam den Kopf schüttelt.


    »Ich glaube nicht, Sita«, sagt sie.


    Damit wendet sie sich um und geht davon.


    Ich bleibe allein zurück mit der Asche meiner Tochter, und bald ist auch diese unter den sanften Wellen der kleinen Bucht verschwunden. Ich habe die Asche ohne Worte verstreut, aber mit einem Herzen voller Wehmut und Liebe. Ja, Kalika war eine göttliche Kreatur; trotzdem gehen ihre sterblichen Überreste im Wasser unter und lösen sich in nichts auf. Meine Erinnerungen sind so lebendig, und die Schmerzen, die ich dabei verspüre, erinnern an meine blutige Vergangenheit. Doch stark und machtvoll ist auch die Vision, die ich von der Zukunft habe. Es stimmt, was Suzama gesagt hat. Ich werde diesen Ort verlassen, werde meine Freunde verlassen – und einem Feind gegenübertreten, von dem ich weiß, daß er mich töten wird. Er wird mich töten, weil ich mich nach Liebe sehne anstatt nach Macht. Ich habe fünftausend Jahre gelebt, um dies zu erkennen. Macht ist so kalt wie die Asche längst vergangener Tage. Nur meine Liebe kann die Erinnerung an meine Tochter lebendig halten, die Erinnerung an Ray, Arturo, Yaksha und natürlich an die alles überwindende Gnade Krishnas.


    Mein gesegneter Herr – gewiß lacht er über mich, wenn ich ihn, den kleinen John, des nachts in den Schlaf singe. Es sind Lieder der heiligen Vedas, die er selbst geschrieben hat, als er unter den schattigen Bäumen des alten Indiens wandelte. Ja, er ist es, das heilige Kind, das ich am meisten vermissen werde. Ihn nicht aufwachsen zu sehen, ihn nicht in seiner Weisheit sprechen zu hören. Ich fürchte, daß auch ich nur mehr Asche sein werde, wenn er seine ersten Worte spricht. Und ich frage mich, wer sich an mich erinnern wird, wenn ich nicht mehr da bin. Vermutlich werden sogar Suzama und Seymour mich vergessen. Mich – Alisa, Sita, das Geschöpf mit tausend verschiedenen Namen, die mir von Fremden gegeben wurden, die später meine Freunde wurden oder meine Geliebten. Ich fürchte, daß es sein wird, als hätte es mich niemals gegeben. Als hätte es niemals eine Vampirin gegeben. Die letzte Vampirin, deren langes Leben sich jetzt dem Ende nähert.


    Der Tod macht mir keine angst, nur die Vergessenheit ängstigt mich. Darin besteht der Unterschied. In der Asche meiner Tochter sehe ich meinen eigenen hellen Stern sinken und erlöschen. Mein Ende wird auch meinen Anfang ausmerzen. Ich weiß nicht, wie, aber ich weiß, daß es so sein wird. Und ich kann diesem meinem Ende nicht ausweichen, denn es ist mein Schicksal.


    


    


    


    3.KAPITEL


    


    Heidis Paß und der Inhalt ihrer Brieftasche identifizieren sie als eine gewisse Linda Clairee. Jetzt kenne ich ihre Adresse, die Nummer ihres Bankkontos und ihr Geburtsdatum. Ihren Papieren zufolge hat sie ganz in der Nähe des Hauses gelebt, in dem ich Kalika geboren habe. Ich bin ziemlich neugierig auf das, was ich erfahren werde, als ich nach der Landung auf dem Flughafen von Los Angeles zu ihrem Haus fahre.


    Das Haus ist bescheiden und unauffällig, und ein hölzerner Zaun umgibt einen kleinen Garten, in dem nur Gras und ein paar Büsche wachsen. Langsam gehe ich auf die Tür zu. Ich erkenne, daß sich jemand in dem Gebäude befindet. Er sieht fern und trinkt etwas, das wie Bier riecht. Die Geräusche und Gerüche erreichen mich durch eine verglaste Tür, deren Fliegengitter zerrissen ist. Ich klopfe an – und wappne mich, möglicherweise gleich dem Tod ins Auge zu sehen. Allerdings habe ich eine Matrix in der Tasche, von der ich mittlerweile weiß, wie man sie bedient. Diese Strahlenwaffe ist wirklich ein ziemlich heißes Gerät.


    Ein bärtiger Typ in einem abgetragenen T-Shirt öffnet die Tür. Er sieht aus, als würde er sich gerade über sein zweites Sixpack hermachen. Obwohl er erst etwa fünfundzwanzig ist, hängt sein Bauch über den Gürtel wie ein schlaffer Ballon. Aber gleichzeitig erinnere ich mich daran, daß auch Heidi/Linda zuerst einen ganz normalen Eindruck machte, bis sie ihr psychisches Schutzschild aufbaute, und das ist mir eine Warnung. Auch dieser Bursche hier mag gefährlicher sein als er auf den ersten Blick scheint, auch wenn ich es mir schwerlich vorstellen kann.


    »Hallo«, sage ich, »ist Linda zu Hause?«


    Er rülpst. »Sie ist nicht in der Stadt.«


    Immerhin weiß er noch nicht, daß sie keinen Kopf mehr hat.


    »Mein Name ist Alisa«, sage ich. »Ich bin eine alte Freundin. Wissen Sie, wann sie zurückkommt?«


    »Das hat sie mir nicht gesagt.«


    »Okay.« Ich fange durch das Gitter der Fliegentür seinen Blick auf und brenne mich mit meinen Gedanken in sein Gehirn. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich hereinkomme und ihre Sachen durchsuche?«


    Er ist leicht zu beeinflussen, zumindest hat es den Anschein. »Nein«, sagt er und öffnet mir die Tür.


    »Danke.«


    Er setzt sich wieder ins Wohnzimmer, wo er sich im Fernsehen die Übertragung eines Baseballspiels ansieht. Ich gehe weiter durch, aber lausche aufmerksam auf alle Geräusche. Wenn er meint, sich unbemerkt anschleichen zu können, wird er sein blaues Wunder erleben. Aber ich werde ihn nicht töten, auch dann nicht, wenn er wie Heidi/Linda besondere Fähigkeiten hat – jedenfalls nicht gleich.


    Lindas Zimmer ist ordentlich und sauber. Ihre Hobbys scheinen Nähen und die Dodgers gewesen zu sein. Aber ich komme gar nicht auf den Gedanken, vielleicht im falschen Haus gelandet zu sein, denn auf der Kommode stehen einige Fotos von ihr und ihrem Schätzchen, den ich nach seiner Lieblingssorte Bier für mich »Bud« taufe, billige Polaroids, von einer Kamera mit schmutziger Linse aufgenommen. Heidi ist Linda, ohne Zweifel, und ich befinde mich im richtigen Schlafzimmer. Auf allen Bildern lächelt Linda so, als habe sie eben jemand dazu aufgefordert.


    Ich durchsuche die Schubladen, doch finde nichts von Bedeutung. Auch der Schrank bringt nichts Interessantes – Kleidung und ein paar Baseballkappen, Socken und Schuhe. Und so soll das Wesen gelebt haben, das mir gesagt hat, wir alle hätten besondere Fähigkeiten? In ihrem Fall lebten wohl wirklich zwei Seelen in einer Brust, und sie hat ein Doppelleben par excellence geführt. Ich will gerade wieder aufbrechen, als mein Blick auf einen Stapel Papier fällt, der unter dem Bett liegt.


    Jede Menge Informationen über UFOs.


    Genauer gesagt, Briefe eines UFO-Vereins.


    FOF – Flying Objects Foundation.


    Alle Schreiben sind an Linda Clairee adressiert. Sie war ohne jeden Zweifel Mitglied in diesem Verein. Es ist das einzig Ungewöhnliche, was ich in ihrem sonst so normalen Leben hier entdecken kann. Mit den Papieren in der Hand gehe ich ins Wohnzimmer zu Bud zurück. Ich finde ihn vor, wie er dabei ist, seinem Namen alle Ehre zu machen, denn er trinkt gerade ein Budweiser. Ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, schalte ich den Fernseher aus und lasse mich ihm gegenüber nieder.


    »Hey«, sagt er verärgert.


    Ich fange seinen Blick und brenne ein kleines Loch in seine vorderen Gehirnwindungen. Auf lange Sicht wird ihm das wahrscheinlich nur von Vorteil sein.


    »Was hat Linda gesagt, wohin sie fährt?« frage ich.


    Er antwortet mit flacher Stimme, wobei er geradeaus starrt. »Phoenix.«


    »Was ist in Phoenix?«


    »Eine Tagung.«


    »Eine UFO-Tagung?«


    »Ja. FOF.«


    »Hat Linda oft an solchen Tagungen teilgenommen?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    Er wirkt geradezu hypnotisiert. »Sie mag UFOs.«


    »Warum?«


    »Keine Ahnung.«


    »Interessieren Sie sich auch für UFOs?«


    »Nein.«


    »Glaubt Linda, daß wirklich UFOs existieren?«


    »Ja.«


    »Ist sie selbst ein Alien?«


    »Was?«


    »Ist Linda ein Geschöpf aus einer anderen Welt?«


    »Nein.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Klar, das bin ich.«


    »Wann haben Sie Linda kennengelernt?«


    »Vor drei Jahren.«


    »Wo?«


    »In einer Bar in Fullerton.«


    »Wovon lebt Linda?«


    »Sie arbeitet als Sekretärin.«


    »Waren Sie jemals bei ihr auf der Arbeit?«


    »Ja.«


    »Wo ist das?«


    »In Fullerton. Auf dem Commonwealth-and-Harbor-Boulevard. Crays DP Office.«


    »Wie ist Linda so?«


    »Nett. Langweilig. Sexy.«


    »Wie ist es, wenn ihr miteinander schlaft?«


    »Nett. Immer gleich.«


    »Wie heißt du?«


    »Bill.«


    »Womit verdienst du deinen Lebensunterhalt?«


    »Ich fahre einen Truck.«


    »Ist dir jemals etwas Ungewöhnliches an Linda aufgefallen?«


    »Was meinst du?«


    »Tut sie hin und wieder etwas Merkwürdiges, abgesehen davon, daß sie an UFO-Tagungen teilnimmt?«


    »Ja.«


    »Was?«


    »Nachts starrt sie sehr oft Ewigkeiten in den Himmel.«


    »Wie oft macht sie das?«


    »Jede Nacht.«


    »Hat sie dir gesagt, warum?«


    »Nein.«


    »Hast du sie gefragt?«


    »Nein.«


    »Wann kommt sie voraussichtlich zurück?«


    »In zwei Tagen.«


    »Dauert die Tagung bis dahin?«


    »Ja, ich glaube.«


    »Hat Linda Familie?«


    »Nein, sie sind alle tot.«


    »Alle?«


    »Ja, alle.«


    »Bill, ich gehe jetzt, aber vielleicht komme ich später noch einmal zurück. Ich möchte, daß du bis dahin vergißt, daß ich hier war. Ich existiere nicht für dich. Wenn jemand dich fragen sollte, ob ein Fremder hier war, sagst du nein. Verstehst du mich?«


    »In Ordnung.«


    »Und wenn Linda nicht nach Hause kommen sollte, mach dir keine Sorgen um sie. Such dir eine andere Freundin. Sie ist nicht so wichtig. Verstehst du das?«


    »Ja.«


    »Gut.« Ich erhebe mich, mache ein paar Schritte nach vorn und schalte den Fernseher wieder an. »Auf Wiedersehen, Bill.«


    Einen Moment lang schaut er von dem Spiel auf. Er kann sich nicht mal mehr daran erinnern, daß ich es unterbrochen habe. »Auf Wiedersehen«, sagt er.


    


    Fünfzig Minuten später geht eine Maschine nach Phoenix, die ich nehme. Durch Lindas Mitgliedsschreiben weiß ich, wo die FOF-Tagung stattfindet: in einem Holiday Inn an einem vielbefahrenen Freeway. Nachdem ich in Phoenix gelandet bin, miete ich einen Jeep und fahre zu dem Hotel, aber alle Räume sind belegt. Ich nehme mir ein Zimmer in einem nahegelegenen Hotel, dusche und mache anschließend einen Spaziergang in der Wüste. Vielleicht haben die UFO-Freaks ein Hotel am Stadtrand gewählt, weil sie von da aus den Nachthimmel besser beobachten können. Es ist schon spät, und ich blicke auf zu den Sternen, während ich gehe, aber ich entdecke kein Raumschiff am Himmel, das neben mir landet und mich aufnimmt. Trotzdem fühle ich mich nicht wohl, so allein unter dem weiten Horizont. Irgendeine Erinnerung beschäftigt mich, auch wenn mir nicht einfällt, was es ist.


    »Wir sind von uralter Abstammung. Unser Stammbaum ist mit dem deinen verbunden und mit dem anderer Wesen. Wir halten die Macht in unseren Händen.«


    Trotzdem sie selbst einzigartig war, wollte Linda mein Blut, soviel ist klar. Sie war stark und schnell und besaß mehr Macht als alle Vampire, die Yaksha jemals geschaffen hat. Außerdem verfügte sie über eine Technologie, auf die jede Regierung der Welt scharf wäre.


    Doch gleichzeitig haben viele ihrer Antworten keinen Sinn ergeben. Mit was wollte sie mich konfrontieren, in was wollte sie mich einführen?


    »Um zu uns zu gehören, mußt du ihn opfern. Es gehört zu deiner Initiation.«


    Das klingt fast, als ob sie mich zu einer Schwarzen Messe mitnehmen wollte.


    Ich kenne mich ein wenig mit diesen Dingen aus; in der Vergangenheit habe ich einige Male an so etwas teilgenommen.


    Die Qualen und das Blut, danach das plötzliche Erwachen.


    Aber ich habe lange nicht an diese Schrecknisse gedacht.


    Als ich einen sandigen Felsen entdecke, lasse ich mich darauf nieder und lasse mein Leben an mir vorüberziehen. Zu welchem Zeitpunkt könnte man mir ohne mein Wissen etwas von meinem Blut entnommen haben? Wenn man einmal von Arturos alchimistischen Experimenten absieht, habe stets nur ich selbst über mein Blut verfügt. Während ich zurückblicke, spüre ich einen Moment lang etwas wie Furcht. Der Schatten, den ich werfe, ist lang und dunkel. Geheimnisse können sich darin verbergen, sogar vor mir selbst.


    Wer weiß, ob nicht irgendwann mein Blut ausgetauscht und die Erinnerung daran sofort aus meinem Gedächtnis gelöscht wurde. Fast ahne ich diesen Punkt jenseits aller Erinnerung, diese Realität, die für mich nicht mehr real ist. Aber ich spüre seine Existenz nur – ich weiß sie nicht. Ich frage mich, ob meine Vorstellungskraft mich zu einer Wand aus Illusionen führt. Meine Gedanken entfernen sich niemals weit von denen, die ich in Tahoe zurückgelassen habe: John, Seymour, Paula. Aber Paula hat mir geschworen, daß sie drei dort im Moment sicher sind, und sie muß es schließlich wissen. An was soll ich glauben, wenn nicht an ihre Visionen.


    Eine Sternschnuppe fällt vom Himmel, und ich wünsche mir etwas.


    »Krishna«, flüstere ich, »laß mich nicht sterben, bevor ich richtigstellen kann, was ich falsch gemacht habe.«


    Suzamas Worte begleiten mich. Gottes Plan.


    Irgendwie weiß ich, daß ich an allem schuld war.


    Vielleicht war es das, was sie mir zu sagen versucht hat.


    Vielleicht hat sie mich deswegen fortgeschickt.


    


    


    4.KAPITEL


    


    Am folgenden Morgen befinde ich mich auf der FOF-Tagung im Holiday Inn, treibe mich zwischen den verschiedenen Ständen herum und lausche hier und dort einer Vorlesung. Insgesamt sind mindestens zweitausend Gäste anwesend. Männer und Frauen sind etwa gleich viele da, aber was mir auffällt, ist, daß sich hier ziemlich viele Eigenbrötler herumtreiben. Die meisten von ihnen sind übergewichtig und tragen Brillen mit aschenbecherdicken Gläsern. Sie sind die wahren Gläubigen, kein Zweifel. Die Untertassen kommen, aber sie werden darauf vorbereitet sein. Vermutlich glauben sie, daß die Aliens längst unter uns weilen. Nachdem ich mich verschiedentlich in die Gedanken dieser Leute eingeschaltet habe, beginnt mein Kopf bald zu schmerzen.


    Ich spüre nicht, daß sich jemand mit übernatürlichen Fähigkeiten in meiner Nähe herumtreibt, aber trotzdem bleibe ich wachsam. Wenn diese Tagung wichtig für Linda war, muß jemand Bedeutendes anwesend sein. Wenn ich nur wüßte, wer das sein könnte. Um es herauszufinden, lausche ich nicht nur den Gedanken der Leute hier, sondern achte auch auf ihren Herzschlag. Vielleicht entdecke ich auf diese Weise einen Körper, der ähnlich wie mein eigener funktioniert. Doch ich finde nichts um mich herum als normale Menschen.


    Die Gespräche sind langweilig. Man diskutiert über das, was man gesehen hat, und nichts davon scheint mir glaubwürdiger als die Geschichten über den Weihnachtsmann und den Osterhasen. Während ich gähnend dasitze, überlege ich, was ich statt dessen mit meinem Leben hätte anfangen können. Ich hätte mich irgendwo ins Hinterland zurückziehen können, um dort Spielzeug zu basteln und Plätzchen zu backen, die ich dann an Bedürftige verschenken könnte. Auf diese Weise hätte ich den Ruf der Vampire entscheidend verbessert.


    Doch gegen Ende des Tages findet eine Vorlesung statt, deren Titel mir auffällt. Kontrolle gegen Anarchie – ein interstellares Dilemma. Der Redner ist ein gewisser Dr. Richard Stoon, ein Parapsychologe von der Duke University. Neben seinem Namen stehen eine Reihe beeindruckender akademischer Referenzen, aber noch mehr als das ist es die sich sammelnde Menschenmenge, die mich zu seiner Veranstaltung zieht. Sie alle haben auf diesen Mann gewartet. Ich höre, wie sie untereinander flüstern. Dr. Stoon gilt als brillant, charismatisch, unorthodox. Seine Lesung ist die letzte auf der Tagung, eine Art Höhepunkt, und ich suche mir einen Platz im hinteren Teil des Raumes und warte auf das Erscheinen des Redners.


    Neben mir sitzt eine blasse blonde Frau mit blauen Augen, deren Taille genauso schmal ist wie meine eigene. Sie hat ein freundliches Lächeln, und als ich kurz ihren Geist durchforste, entdecke ich nichts als Gedanken an einen langweiligen Bürojob und einen Ehemann, von dem sie sich kürzlich getrennt hat. Sie scheint Anfang Zwanzig zu sein, vielleicht etwas älter. Als sie bemerkt, daß ich sie anschaue, wendet sie sich mir zu und lächelt.


    »Hallo«, sagt sie mit einer Stimme, der man den Südstaatenakzent anhört. »Es war eine großartige Tagung, nicht wahr?«


    »Ich war die nicht ganze Zeit dabei. Ich bin erst seit heute hier.«


    »Haben Sie Dr. Stoon schon einmal reden gehört?«


    »Nein, heute ist das erstemal. Wie ist er so?«


    »Sehr kraftvoll und überzeugend.« Sie überlegt einen Moment. »Er ist sehr interessant, aber gleichzeitig ungeheuer arrogant.«


    »Warum sind Sie dann trotzdem hier?«


    Sie verzieht das Gesicht. »Oh, ich konnte einfach nicht abreisen. Ich gehöre zu den Menschen, die sich nichts entgehen lassen.« Sie verstummt und betrachtet mich. In ihren Augen liegt ein Funkeln, daß mir zeigt, daß sie ziemlich clever ist – und daß sie nicht will, daß die anderen es merken. Unvermittelt hält sie mir die Hand hin. »Ich bin Stacy Baxter.«


    Ich schüttle ihre Hand. »Alisa Perne. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich habe ihr einen meiner weniger ungewöhnlichen Namen genannt, denn ich beabsichtige nicht, mich noch länger zu verstecken. Schließlich muß es mir irgendwie gelingen, den Feind aus der Deckung zu locken.


    »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen«, antwortet Stacy. »Ich glaube nicht, daß ich Sie schon früher mal hier gesehen habe.«


    »Das hier ist meine erste UFO-Tagung.«


    »Und wie gefällt sie Ihnen?«


    »Ich finde es ziemlich interessant.«


    Stacy lacht. »Nein, das tun Sie nicht. Sie halten uns alle für total übergeschnappt.«


    Übergeschnappt. Ich habe dieses Wort die letzten zwanzig Jahre nicht gehört.


    Ich lächle. »Ich halte euch nicht für übergeschnappt, Stacy.«


    Sie wirkt erfreut. »Vielleicht könnten wir nach Dr. Stoons Vortrag zusammen einen Kaffee trinken gehen.«


    »Das würde ich sehr gern«, antworte ich.


    Wenig später betritt Dr. Stoon den Raum. Er ist ein großer, imposanter Mann von offensichtlich slawischer Abstammung mit dunklen, durchdringenden Augen. Genau wie Stacy kann ich ihn altersmäßig nur schwer einordnen. Er könnte fünfunddreißig sein – oder auch zehn Jahre älter. Er bewegt sich, als ob ihm das alles hier gehöre, als ob die Aufmerksamkeit, die ihm gilt, selbstverständlich sei. Er steigt auf das Podium und nimmt es mit seiner imposanten und selbstsicheren Haltung sofort vollständig ein. Seine Stimme jedoch ist harsch und klingt nicht besonders sympathisch.


    Doch er wirkt ziemlich klug, wie jemand, der wirklich weiß, wovon er spricht.


    Und das, was er sagt, kommt mir merkwürdig bekannt vor.


    »Die Schöpfung hat zwei Arten von Wesen hervorgebracht«, sagt er. »Solche, welche nach Vollkommenheit streben, und solche, die sich dem Chaos ergeben. Außerhalb unserer Welt stimmt diese Unterscheidung genauso, es ist tatsächlich gleich. Entweder wir wollen unser Schicksal beherrschen, oder wir lassen uns vom Schicksal beherrschen. Ich möchte jetzt über Macht sprechen, und Sie werden sich fragen, was Macht mit UFOs zu tun hat. Ich sage Ihnen, daß sie unglaublich viel mit unseren Brüdern und Schwestern aus dem Weltall zu tun hat. Jeden Abend schauen wir zum Himmel auf und warten auf ihre Ankunft. Aber warum sollten sie kommen, wenn wir noch nicht einmal eine Entscheidung getroffen haben, was unser Leben betrifft. Sie werden es erfahren, wenn wir diese Entscheidung treffen, und zwar die richtige Entscheidung, die von großer Bedeutung ist für die galaktische Ordnung. Doch sie werden zu einem Zeitpunkt kommen, zu dem wir sie nicht erwarten, und sie werden uns größeres Wissen schenken, als wir uns jetzt vorstellen können.«


    Stacy beugt sich vor. »Hört sich an wie ein Prediger, nicht wahr?« flüstert sie mir ins Ohr.


    »Ja. Er redet die ganze Zeit, ohne etwas wirklich Wesentliches zu sagen.«


    Stacy nickt. »Aber schauen Sie sich die Leute hier im Saal an. Sie sind gefesselt von ihm. Dr. Stoon braucht noch nicht einmal wirklich etwas zu sagen, um die Menschen in seinen Bann zu ziehen.«


    Stacy hat mich mißverstanden; trotzdem stimmt es, was sie gesagt hat. Dr. Stoon ist jemand, der andere für sich einnimmt, so stark, daß er bei ihnen jeden eigenen Gedanken förmlich erstickt. Obwohl er nicht konkret ist, berührt er Themen, die auch Suzama angesprochen hat. Doch er hat einen anderen Blickwinkel als sie, obwohl seine Ausführungen nicht eigentlich negativ wirken.


    Er fährt mit lauter Stimme fort.


    »Wir müssen unsere Seelen vollständig der Tatsache öffnen, daß wir unsere Zukunft selbst kontrollieren, wobei wir gleichzeitig akzeptieren sollten, daß es über uns bedeutende Mächte gibt, die uns helfen möchten, sofern wir bereit sind, uns mit ihnen zu verbünden. Wer sind unsere Brüder aus dem All? Sie sind, wie wir selbst in tausend Jahren sein werden. Sie sind stark. Und damit auch wir stark sind, müssen wir uns von allem trennen, was uns schwach macht. An dieser Stelle muß ich über etwas reden, das in unserer Gesellschaft geradezu als Blasphemie gilt, und doch ist es, wenn es um unser Überleben geht, der allerwichtigste Punkt. Wir ertrinken sozusagen an der seichtesten Stelle unseres Genpools. Wer auf dieser unserer Welt reproduziert sich am schnellsten? Die Ungebildeten und Dummen. Aber wie haben es unsere Brüder im All geschafft, ihr fortgeschrittenes Stadium der Entwicklung zu erreichen? Indem sie die Dummen ausgeschlossen, ausgestoßen haben. Unsere Gene sind unser wichtigster Besitz. Wir müssen gezielt mit ihnen umgehen – und den Plan umsetzen, den unsere Brüder aus dem All für uns bereithalten.«


    Wieder beugt sich Stacy vor und flüstert mir etwas ins Ohr:


    »Hört sich an wie eine Rede von Hitler«, murmelt sie.


    Ich lächle. »Aber er gibt keiner bestimmten Gruppe die Schuld am Elend der Menschheit.«


    »Wirklich nicht?« fragt Stacy, und diese Frage ist es wert, über sie nachzudenken.


    Dr. Stoon redet eine weitere halbe Stunde. Als er fertig ist, will er nicht wissen, ob jemand noch Fragen hat – vermutlich weil ohnehin niemand wüßte, was er fragen sollte. Mir jedenfalls würde nichts einfallen. Doch seine Worte haben mich beeindruckt, wenn auch weniger durch ihren Inhalt als durch ihre Resonanz. Allerdings weiß ich nicht, ob der Effekt gut ist. Sein Vortrag war eher dazu angetan, Menschen zu trennen, als sie zusammenzuführen. Möglicherweise haben andere das nicht so empfunden, aber mir ist es so ergangen.


    Als er geendet hat, gehe ich nach vorn, wo er mit einer Gruppe von Leuten steht, die alte Freunde zu sein scheinen. Als sein Blick den meinen trifft, erstarrt er vorübergehend, dann wendet er sich rasch ab. Er entschuldigt sich bei der Gruppe und strebt rasch dem Ausgang zu.


    Ich folge ihm.


    Auf dem Parkplatz steigt er in seinen Wagen und rast Richtung Straße, offensichtlich auf dem Weg in die Wüste. Natürlich folge ich ihm. Er soll wissen, daß ich ihm auf den Fersen bin. Vor etwa einer halben Stunde ist die Dämmerung hereingebrochen, und wir sind die einzigen auf der Straße, die in der Nähe des Highways entlangführt. Nach zwanzig Minuten befinden wir uns mitten in der Wüste, und die Lichter der Stadt sind nur noch ein schwacher Schein am Horizont. Nach und nach beginnen die Sterne am Firmament zu funkeln. Dr. Stoon fährt schnell, aber möglicherweise weiß er trotzdem nicht, daß ich ihn verfolge, denn ich habe die Lichter meines Wagens ausgeschaltet. Ich brauche sie nicht; in der Dunkelheit sehe ich hervorragend.


    Zehn Minuten später schwenkt er unvermittelt von der Straße und fährt mitten durch den Sand auf einen beeindruckenden Hügel zu, der mir eher in den Zion National Park in Utah zu gehören scheint als in die Gegend um Phoenix, Arizona. Je näher wir kommen, desto deutlicher erkenne ich, daß der Hügel eher einer steinernen Kathedrale ähnelt, die um einen symmetrischen Innenhof gebaut ist. Dr. Stoons BMW ist nicht der richtige Wagen für die rauhe Piste, aber für meinen Jeep ist der unebene Boden eine willkommene Herausforderung.


    Er fährt seinen Wagen so nah wie möglich an den Hügel, dann bremst er und steigt aus.


    Was soll ich tun? Mir ist klar, daß ich möglicherweise dabei bin, in eine Falle zu laufen. Wenn Dr. Stoon wie ich im Besitz einer Matrix ist, könnte er meinen Jeep aus größerer Entfernung einäschern. Ich habe die Waffe ausprobiert und festgestellt, daß sie eine beachtliche Reichweite hat. Die Art und Weise wie er, scheinbar ohne Grund, vor mir geflohen ist, weist darauf hin, daß er mehr ist als er scheint. Ich schärfe meine Sinne, doch ich bemerke nichts, was auf ein anderes Lebewesen in der Nähe hinweist. Und das, obwohl ich eine Schlange auf fünf Meilen Entfernung durch die Wüste gleiten hören kann.


    Ich entschließe mich, das Risiko einer direkten Konfrontation einzugehen.


    Dr. Stoon steht mit an den Seiten herabhängenden Armen da, als ich weiter in Richtung Hügel fahre. Langsam steige ich aus dem Jeep, wobei ich die Matrix in der Hand halte. Ich habe nicht vor, Zeit mit irgendwelchen Spielchen zu verplempern. Wenn er nur ein Mensch ist, verhält er sich reichlich merkwürdig. Wenn er wie Linda ist, wird er mir einiges erklären müssen. Auf jeden Fall glaube ich, daß er in dieser Nacht in der Wüste sterben wird. Möglicherweise werde ich sogar sein Blut trinken, obwohl ich etwas Derartiges seit Kalikas Tod nicht mehr getan habe. Ich habe einfach keinen Hunger mehr, meine Blutlust ist verschwunden. Während eine Million Sterne auf uns hinabscheint, gestikuliere ich mit der Waffe.


    »Gehen Sie weg von dem Wagen«, sage ich. »Heben Sie Ihre Hände in die Luft.«


    Er tut, was ich von ihm verlange. »Was wollen Sie?« Seine Stimme klingt jetzt viel sanfter als vorhin bei dem Vortrag. Ich trete näher.


    »Diese Frage sollte ich Ihnen stellen, Dr. Stoon«, entgegne ich. »Was wollen Sie?«


    Er zögert nicht mit der Antwort. »Wir haben es Ihnen gesagt.«


    »Sie haben mir wenig gesagt. Wer sind sie, Sie und die anderen?«


    Er lächelt. »Was glauben Sie, wer wir sind?«


    »Außerirdische.«


    »Damit haben sie teilweise recht und teilweise unrecht. Wir sind schon eine lange Zeit hier bei Ihnen.«


    »Wie lange?«


    »Erinnern Sie sich nicht?«


    Seine Frage verwirrt mich ebenso wie seine Stimme. Ich bemerke, daß er versucht, mich mit seinen Augen in seine Gewalt zu kriegen. Sein Blick ist nicht weniger stark als der von Linda. So sehr ich es auch versuche, es gelingt mir nicht, seine Aura zu durchbrechen und seine Gedanken zu lesen.


    »Ich erinnere mich nicht an Sie. Beantworten Sie meine Frage!«


    »Über tausend Jahre«, erklärt er.


    »Woher kommen Sie ursprünglich?«


    »Diese Frage ist nicht so einfach zu beantworten. Wir bewegen uns in Raum und Zeit durch Dimensionen.«


    »Warum sind Sie hier?«


    »Wegen der Ernte.«


    »Auf welcher Seite stehen Sie?«


    »Es gibt nur eine Seite: die Ausdehnung des Selbst, das Erweitern des Selbst-Bewußtseins.«


    »Hört sich nett an. Aber auf wessen Kosten tun Sie das?«


    Er schnaubt. »Auf Kosten all derjenigen, die zu schwach sind, sich vorwärts zu bewegen. Warum stellen Sie mir diese Fragen? Wir wissen, daß Sie ein Vampir sind – der mächtigste Vampir dieser Erde. Wir haben Sie jahrzehntelang beobachtet. Sie handeln nach Ihren Wünschen, wir nach den unseren. Wir sind Ihre Brüder, Ihre Schwestern. Warum kommen Sie nicht zu uns?«


    »Für mich hört es sich nicht an, als ob Sie mich als Ihre Schwester wollen. Mir scheint eher, Sie wollen mich als Blutbank benutzen.« Ich zögere. »Oder haben Sie sogar schon etwas von meinem Blut?«


    Er läßt sich Zeit mit der Antwort. »Das haben wir«, sagt er schließlich.


    Seine Antwort läßt mich erstarren.


    »Wann?« frage ich und fühle mich merkwürdig verletzt.


    »Vor über tausend Jahren.«


    »Wann?« wiederhole ich.


    Er lächelt. »Kalot Enbolot. Chateau Merveille.« Er zögert, bevor er fortfährt. »Das Schloß der Wunder.«


    Ich zittere, nicht nur körperlich, sondern auch in der Seele. In meinem ganzen Leben hat es keine dunkleren Tage gegeben als diese.


    Und doch hatte ich geglaubt, ihnen unbeschadet entronnen zu sein.


    »Landulf«, flüstere ich. »O Gott.«


    Dr. Stoon grinst.


    »Landulf hat das Beste genommen, das Sie zu bieten hatten, nun werden auch wir uns davon bedienen. Mit oder ohne Ihre Hilfe.«


    Ich trete unwillkürlich einen Schritt zurück. »Sie lügen!« stoße ich hervor. »Er hat mich niemals berührt!«


    Dr. Stoons Stimme ist voller Verachtung. »Er hat mehr getan, als Sie zu berühren. Er hat Sie bluten lassen, Sie benutzt und anschließend Ihre Seele verwirrt, ohne daß Sie es bemerkt haben. Erinnern Sie sich tatsächlich nicht, Sita? Wie Sie durch die Wellen weg von seinem Schloß geschwommen sind? In etwas hinein, von dem Sie hofften, daß es die Freiheit sein würde? Noch nicht einmal das Wasser des Ozeans konnte Sie damals reinwaschen, so beschmutzt fühlten Sie sich. Doch Sie glaubten, daß Sie gewonnen und ihn besiegt hätten. Genauso wie Sie auch jetzt glauben, daß Sie uns besiegen können.«


    Ich zittere noch immer, die Bilder, die seine Worte vor meinem geistigen Auge hervorrufen, sind zu schrecklich. Landulf und seine sexuelle Magie; satanische Praktiken, die auf Schmerz und Angst basierten. Menschenopfer; Körper, die mit schmutzigen Messern zerteilt wurden; Geister, die von ihm gerufen wurden, unter ihnen die boshaftesten Kreaturen der Hölle. Vom Tempel der Erix, in dem die Priesterin des Altertums einst das Orakel der Venus bewachte, im südwestlichen Sizilien, sandte er diese gefährlichen Geister, durch die er die Herzen von Männern und Frauen in ganz Südeuropa beherrschte. Indem er eine Horde hereinbrechender Moslems einlud, um ihnen die Schwächen in der christlichen Verteidigung zu zeigen, verriet Landulf seine eigene Rasse und veränderte die Geschichte der Welt im neunten Jahrhundert. Genauso veränderte er auch mein Leben, befleckte es mit einer Schande, die nicht einmal zehn Jahrhunderte vollständig auslöschen konnten. Wenn ich jetzt zittere, tue ich es aus mehreren Gründen, und jeder einzelne von ihnen ist unerträglich. Tatsächlich hat Landulf mich berührt, wie ich mich erinnere, mich geküßt – mit Lippen, die oft genug rohes menschliches Fleisch genossen.


    Und doch habe ich geglaubt, ihn hereingelegt zu haben.


    »Ich werde Sie schlagen«, flüstere ich ohne jede Überzeugung. »Wenn Sie irgend etwas mit ihm zu tun haben, werde ich nicht ruhen, bis alle, die zu Ihnen gehören, vollständig ausgelöscht sind. Landulf war ein Dämon, doch Sie sprechen seinen Namen aus, als sei er ein Held gewesen. Ihre Macht ist eine Verkehrung der Natur, ein bloßer Scherz.« Ich fasse die Matrix. »Und deswegen werden sie alle sterben.«


    Dr. Stoon grinst und senkt seine Hände. »Wir sind nicht allein.«


    Ich schaue mich nach links und rechts um, aber sehe nichts, höre nur die Geräusche der Wüste.


    Und doch spüre ich die Wahrheit in seinen Worten, die Anwesenheit von etwas, von jemandem.


    »Sagen Sie ihnen, daß sie sich zeigen sollen«, fordere ich. »Sagen Sie es ihnen, falls Sie die nächsten Sekunden überleben wollen.«


    »Nun gut.« Er senkt den Kopf wie zu einer leichten Verbeugung.


    Plötzlich tauchen drei Gestalten in roten Gewändern auf. Sie befinden sich zu meinen Seiten und hinter mir. Jede hält eine Matrix in der Hand. Ihre Gesichter liegen im Schatten – wie auch ihre Seelen. Sie sind menschlicher Abstammung, aber das ist alles, was ich über sie sagen kann. Sie behalten mich im Blick, so daß es kein Entrinnen mehr für mich gibt. Dr. Stoon streckt eine Hand aus.


    »Die Matrix, bitte«, sagt er.


    Ich schüttele den Kopf. »Bevor ich Ihnen mein Blut überlasse, richte ich die Waffe eher gegen mich selbst.«


    Er scheint amüsiert. »Versuchen Sie es.«


    Ich betätige die Waffe in seine Richtung, aber es tut sich nichts.


    »Wir haben Sie bei der Versammlung neutralisiert«, erklärt er.


    Ich lasse die Matrix zu Boden fallen. »Sie wollen mich lebendig, nicht tot.«


    »Das stimmt«, bestätigt er. »Aber bevor wir zulassen, daß Sie uns töten, werden wir Sie umbringen. Legen Sie sich mit dem Gesicht auf den Boden!«


    »Ich glaube kaum, daß ich das tun werde«, entgegne ich, und meine Aufmerksamkeit wendet sich der Gestalt an meiner rechten Seite zu, deren Hand ein wenig zu zittern scheint. Diese Person, deren Augen ich nicht sehen kann, ist männlich und etwas schwächer als die anderen. Obwohl ich seine Gedanken nicht lesen kann, spüre ich doch ihren Tenor. Dies hier ist eine wichtige Aufgabe für ihn, eine Aufgabe, die er mit Bravour lösen muß. Wenn er Erfolg hat und das Blut der Vampirin ergattert, wird er in irgendeiner Form aufsteigen. Wenn er versagt, wird man ihn töten. Besonders fürchtet er sich vor Dr. Stoon. Am liebsten wäre es ihm, wenn der Doktor umkäme. Dies ist der Riß in seinem psychischen Schutzschild. Es liegt ihm nichts an seinen Gefährten, er haßt sie sogar und wünscht ihren Tod herbei, damit er allein den Erfolg einstreichen kann. Mein Blick richtet sich auf sein im Schatten liegendes Gesicht, meine Gedanken dringen in sein Gehirn ein.


    Töte sie! Verbrenne sie! Bezwinge sie!


    Der Arm des Mannes zittert stärker.


    »Es ist nicht klug, sich uns zu widersetzen«, erklärt Dr. Stoon.


    »Habe ich noch immer die Möglichkeit, mich auf Ihre Seite zu schlagen?« murmele ich und versuche damit Zeit zu schinden. Niemals zuvor habe ich meine Gedanken so stark auf etwas konzentriert, meinen Willen so heftig fokussiert. Doch selbst obwohl der Mann zu meiner Rechten der schwächste ist, erweist er sich als unglaublich stark.


    »Vielleicht«, erwidert Dr. Stoon. »Legen Sie sich jetzt mit dem Gesicht auf den Boden.«


    »Sterben«, wiederhole ich sanft für den Mann zu meiner Rechten. »Sterben.«


    Langsam bewegt er den Arm, der die Matrix hält, in eine andere Richtung. Der Finger auf dem Abzugsknopf zittert leicht.


    Im nächsten Moment erkennt Dr. Stoon die Gefahr, und er wirbelt zu dem Mann herum.


    »Tötet ihn!« schreit er.


    Zwei rote Explosionen erfolgen, eine zu meiner Linken, die andere hinter mir. Mein Opfer löst sich mit einem grauenvollen Schrei in nichts auf. Aber ich lasse mir keine Zeit, ihn zu bemitleiden. Schon bin ich aufgesprungen, habe ein Stück zurückgesetzt, befinde mich im Rücken der Gestalt, der eben noch hinter mir gestanden hat. Es folgt eine weitere Explosion des roten Todes – abgegeben von demjenigen, der eben noch zu meiner Linken stand. Doch ich bin schon aus seiner Schußlinie und habe mich hinter seinem Kameraden plaziert. In Bruchteilen einer Sekunde greife ich seine Matrix und breche ihm dabei den Arm. Ohne ein weiteres Wort lasse ich den Burschen zur Linken mit einem Druck auf den Knopf verschwinden. Auch er löst sich in Windeseile in nichts auf. Verzweifelt versucht Dr. Stoon in seine Manteltasche zu greifen, aber ich hindere ihn daran.


    »Lassen Sie's«, sage ich.


    Der Mann, deren Waffe ich in meinen Besitz gebracht habe, stöhnt und bewegt sich.


    Ich schieße auf ihn, und er verschwindet.


    Dr. Stoon hat jetzt wirklich keinen Grund mehr, zu grinsen.


    »Wie viele sind noch hier?« frage ich.


    Er zögert, antwortet dann aber: »Nur ich.«


    »Was ist, wenn Sie sterben? Sind Sie dann endgültig tot?«


    Er überlegt. »Wir bevorzugen es, diese Form der Existenz nicht aufzugeben.«


    Er schmunzle. »Höre ich da etwas wie Furcht in Ihrer Stimme, Doktor? Wissen Sie, daß ich einen Moment lang tatsächlich geglaubt habe, Sie seien Landulf? Aber Landulf hatte niemals Angst.«


    »Nicht einmal vor Ihnen«, entgegnet er bitter.


    »Ja«, sage ich traurig. »Aber er hat mich hereingelegt. Für was hat er mein Blut verwendet?«


    »Ist das nicht offensichtlich?«


    »Offensichtlich ist nur, daß Sie sterben müssen. Beantworten Sie meine Fragen, bevor Sie es nicht mehr können!«


    Er bleibt stur. »Ich bin nicht Ihr Spielzeug. Im Augenblick sind wir zwei allein hier, aber andere, die zu mir gehören, sind auf dem Weg hierher. Wenn Sie mich töten, werden die anderen sich auf um so grausamere Weise an Ihnen rächen.«


    Ich schüttele den Kopf. »Nach Landulf empfinde ich nichts mehr als grausam.«


    Seine Stimme klingt arrogant: »Sie werden uns nicht entkommen!«


    »Wirklich? Da bin ich mir nicht so sicher.«


    Er antwortet nichts darauf.


    Ich erschieße ihn und bin seiner ledig.


    


    


    5.KAPITEL


    


    Ich gehe zu meinem Jeep zurück und fahre wieder zur Straße. Als ich sie erreiche, wartet dort ein anderer Wagen auf mich. Eine Person steht daneben und schaut in den Himmel. Sie scheint kaum zu bemerken, daß ich komme, und sieht erst in meine Richtung, als ich anhalte, aussteige und mit der Matrix in der Hand auf sie zugehe.


    Stacy Baxter. Sie schaut mich an und lächelt.


    »Hallo, Alisa.« Plötzlich spricht sie ohne jeden Südstaatenakzent.


    Mein Finger berührt den Abzugsknopf. »Was machen Sie hier?« frage ich.


    Sie zuckt mit den Schultern und schaut wieder zum Himmel auf. »Die Nacht genießen. Ist sie nicht wundervoll?«


    »Ja. Sind Sie mir hierher gefolgt?«


    »Ja, das bin ich.«


    »Aha.« Schon meine ich, sie ebenfalls töten zu müssen. »Haben Sie mir noch etwas anderes zu sagen, Stacy Baxter?«


    Wieder sieht sie mich an, diesmal ohne zu lächeln, aber sehr aufmerksam, sehr intensiv. »Nein, das habe ich nicht, Alisa Perne.«


    Irgendwie fühle ich mich unwohl. Ihr Tod scheint mir irgendwie nicht gerechtfertigt.


    »Gehören Sie auch zu ihnen?« frage ich schließlich.


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein.«


    »Wer sind Sie dann?«


    »Eine Freundin.«


    »Nein. Ich kenne Sie nicht.« Ich bewege die Hand mit der Waffe. »Warum sind Sie hier?«


    »Um Ihnen zu helfen, falls Sie meine Hilfe wollen.«


    »Wie ist Ihr richtiger Name?«


    »Alanda«, antwortet sie. »Sita.«


    Mein Herz klopft wild in meiner Brust. »Sind Sie auch eines von Landulfs Geschöpfen?«


    Mitleid spiegelt sich in ihrem Gesicht. »Sie haben damals sehr gelitten.«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ja, das habe ich. Aber das dürfte Ihnen ja egal sein.«


    Sie senkt den Kopf. »Nichts von dem, was Sie erlebt haben, ist mir egal.«


    Meine Stimme klingt harsch: »Warum? Etwa weil Sie mich von früher kennen?«


    »Ja.«


    Ich schwanke, will sie töten. Mein Verstand sagt mir, daß ich es tun sollte. Die Wüste ist voll von Monstern – warum sollte sie nicht dazugehören? Mit Sicherheit ist sie nicht normal; dazu weiß sie zu viel über mich.


    Doch sie macht keine Anstalten, sich zu verteidigen, versucht mir nichts zu erklären, und ich hatte schon immer Schwierigkeiten, diejenigen zu schlagen, die sich nicht wehren.


    »Wissen Sie, was für eine Waffe ich hier in der Hand halte?«


    »Ja.«


    »Und ich weiß damit umzugehen.« Leise füge ich hinzu: »Ich werde sie benutzen, wenn nötig.«


    Alanda blickt erneut in den Himmel. »Dann tun Sie es!«


    »Sie sind unmöglich. Ich habe gerade gesagt, daß ich Sie töten werde, wie ich die anderen vor wenigen Minuten getötet habe. Sie haben es gesehen, nicht wahr?«


    »Ja.«


    Meine folgende Frage klingt zynisch: »Warum sind Sie mir dann nicht zur Hilfe gekommen, wenn Sie doch angeblich eine Freundin sind.«


    »Es war nicht gestattet.«


    »Wer hat es verboten?« will ich wissen.


    »Sie mußten ihnen widerstehen. Sie mußten anbieten, Ihr Leben zu beenden, bevor sie in die Hände der Feinde fallen. Und Sie haben es getan.«


    »Ich habe getötet. Ich habe die anderen getötet, weil sie mir keine Antworten gegeben haben – genausowenig wie Sie es jetzt tun.« Ich blicke auf den Abzug. »Und ich bin fest davon überzeugt, daß Sie zu diesen Leuten gehören.«


    Zum drittenmal blickt sie mich an, und mir scheint, als sehe ich sie erst jetzt richtig. Ihre blauen Augen sind den meinen sehr ähnlich. Es ist, als ob ich in einen Spiegel sehe. Doch wir sind uns nicht nur körperlich ähnlich. Das, was hinter ihrer äußerlichen Fassade steckt, ihre Seele, berührt mich auf eine Weise, die ich nicht erklären kann. Einen Augenblick lang habe ich das Gefühl, daß hier etwas ganz Besonderes geschieht. Das Wesen, das mir gegenübersteht, ist nicht nur meine Freundin, es ist ein Teil von mir. Für Suzama habe ich oft etwas Ähnliches empfunden. Auch wenn ich auf das göttliche Kind schaue, spüre ich manchmal diese Bewußtseinserweiterung, und es scheint mir, als sei meine Seele ein Teil von etwas sehr Großem, Bedeutungsvollen. In diesem Moment begreife ich, daß Alanda ein Geschöpf von großer spiritueller Kraft ist, ein Geschöpf, das mich mehr liebt als ich mich selbst.


    Die Matrix entgleitet meiner Hand und landet auf dem Boden. Eine Träne rollt über meine Wange und tropft in den Sand. Ich weiß nicht, warum ich weine, vielleicht nur, weil ich so glücklich bin. Alanda ist tatsächlich eine alte Freundin.


    Trotzdem erinnere ich mich nicht an sie. Genausowenig wie ich mich daran erinnern kann, daß Landulf mein Blut gestohlen hat.


    »Ich verstehe nicht«, flüstere ich.


    Sie kommt zu mir, nimmt mich in den Arm, streicht über mein Gesicht. »Sita«, sagt sie wieder und immer wieder. »Sita.«


    Aber ich bin alles andere als ein unschuldiges Kind – ich bin ein Monster. Es reicht nicht aus, mich zu trösten, es reicht nicht aus, mir über die Wange zu streichen, und alles ist wieder gut. Mit einer raschen Bewegung schiebe ich sie von mir und wende mich ab, drehe ihr den Rücken zu. Wenn sie will, kann sie jetzt die Matrix aufheben und mich verschwinden lassen, endgültig. Aber ich weiß, daß das nicht ihre Absicht ist. Sie läßt mich stehen, allein, schweigend. Sie hat keine Eile. Sie hat lange auf diese Begegnung gewartet, und ich spüre, daß es bei mir nicht anders ist. Doch irgendwie fühle ich mich durch sie bloßgestellt – eine Empfindung, die mir bisher fremd war. Ich habe mein Schicksal stets selbst in die Hand genommen, und plötzlich taucht dieses engelsgleiche Wesen auf und erklärt mir, daß ich mich selbst getäuscht habe. Ja, sie erscheint mir wirklich wie ein Engel, ein Wesen aus Licht aus einer fernen Welt, die ich mir kaum vorzustellen vermag.


    »Du brauchst sie dir nicht vorzustellen«, erklärt sie ruhig, und es ist ganz natürlich, daß sie mich jetzt duzt. »Diese Welt ist genauso deine wie meine.«


    Ich atme hastig ein. »Du kannst Gedanken lesen?«


    »Ja. Genauso wie du.«


    »Nein. Ich weiß nicht, was in deinem Kopf vorgeht.«


    »Du weißt es. Du hast nur Angst davor, Sita.«


    »Woher kennst du meinen Namen?«


    »Ich kenne dich.«


    »Aber woher?«


    »Aus alter Zeit. Von den Sternen.«


    Ohne daß ich es will, gleitet ein Lächeln über mein Gesicht. Ich wende mich zu ihr um und frage sie fast ein wenig spöttisch: »Und wo ist dein Raumschiff?«


    »Es ist auf dem Weg hierher.«


    Diese Antwort läßt mich zurückschrecken.


    »Bist du gekommen, um mich mitzunehmen?« frage ich und bemerke, daß meine Stimme hoffnungsvoll klingt. Fünftausend Jahre lang habe ich ein wundervolles Leben geführt, doch ich habe auch Schmerzen erlitten. Jetzt spüre ich Alandas Liebe. Die Wüste ist trocken, ihre Augen schimmern feucht. Ich kann nicht anders als mich durch sie verzaubern lassen. Jetzt ist sie von einem sanften blauen Licht umgeben, das wie eine Art Heiligenschein wirkt.


    Das blaue Licht, das ich von Krishna kenne.


    Die Sterne. Sie leuchten hell über uns.


    Fast scheint es, als würden sie sich der Erde nähern.


    Doch Alandas Gesicht drückt nicht nur Glück, sondern auch Sorge aus.


    »Nein«, entgegnet sie. »Du kannst diese Welt jetzt nicht verlassen. Zuerst mußt du in Ordnung bringen, was in Unordnung ist.«


    »Das hat Suzama auch gesagt. Kennst du sie?«


    »Ja. Sie ist eine Schwester, genau wie du.«


    »Suzama ist mehr als ich, sie ist unvergleichlich.«


    »Es macht dir Spaß, dich zu erniedrigen.«


    »Ich habe mein Leben nicht gerade wie eine Heilige gelebt. Das müßtest du eigentlich wissen.«


    »Ja. Aber das gehört der Vergangenheit an. Jetzt bist du hier bei mir, und ich bin bei dir.«


    Meine Kehle wird eng. »Du empfindest mit mir, das stimmt.«


    »Warum hast du Angst vor der Liebe, Sita? Hat sie dich so sehr verletzt?«


    Ich nicke schwach. »Sie verletzt uns alle. Manchmal scheint mir, daß sie nur diesen einen Zweck hat.«


    Alanda schüttelt den Kopf. »Liebe ist aus vielerlei Gründen wichtig. Mir scheint, das hast du vergessen. Du mußt diesen Schleier erneut lüften.«


    Diese Bemerkung weckt meine Neugier. »Woraus besteht der Schleier?«


    Alanda wendet sich ab und wandert ein paar Schritte durch den Sand.


    Sie ist barfuß, das bemerke ich erst jetzt. Die Art, wie ihre Füße die Erde berühren, erscheint mir fast wie eine Liebkosung. Mit einer alles umfassenden Bewegung, die mich verzaubert, weist sie auf die Wüste, die Sterne, und spielt dann mit ihren langen blonden Haaren. Ihre Stimme ist so leise, daß ich sie kaum höre, vielleicht teilt sie mir ihre Gedanken auf telepathischem Wege mit. Auf jeden Fall weiß ich genau, was sie sagt.


    »Wie du weißt, ist die Galaxie alt. Auch eure Sonne existiert schon lange, jedoch nicht so lange wie die Sterne im Mittelpunkt der Galaxie. Die Planeten, die sie umrunden, haben Leben entstehen lassen. Zuerst Pflanzen, dann Tiere, schließlich Menschen, die ein Bewußtsein entwickelten. Einige dieser Menschen waren anders, obwohl sie sich äußerlich nicht von den anderen unterschieden. Sie wußten mehr. Denn damals gab es keinen Schleier zwischen dem Bewußten und dem Unbewußten, es gab nichts, was uns von der Erkenntnis trennte, daß wir alle ein Teil der Schöpfung sind. Die Götter der Sonne wünschten nicht, daß dieser Schleier ihre Kinder verwirrt, darum lebten auf diesen Planeten alle in Erleuchtung und Frieden. Verstehst du mich?«


    »Ich bin nicht sicher«, sage ich. »Sprich weiter, bitte.«


    »Suzama hat dir von der bevorstehenden Ernte auf dieser deiner Welt erzählt. Die Menschen, von denen ich gerade gesprochen habe, kamen ebenfalls an einem Punkt an, von dem aus sie sich in andere Bereiche weiterbewegen mußten. Nenn es meinetwegen die vierte Dimension. Aber dann tauchte ein Problem auf. All diese Geschöpfe, die sich um die Sonnen der Galaxie scharten, waren guten Herzens. Da sie immer im Glück gelebt hatten, fehlte ihnen jeder Anreiz, sich zu entwickeln. Aus diesem Grunde gab es für Billionen von Jahren, zwischen der dritten und der vierten Dimension, nur wenige Ernten.« Alanda blickt mich an. »Verstehst du mich jetzt?«


    »Ja. Die Quelle allen Schmerzes für die Geschöpfe auf unserer Welt ist der Schleier, der zwischen dem Bewußten und dem Unbewußten liegt. Doch gleichzeitig bewirkt dieser Schmerz, daß wir uns weiterentwickeln.«


    »Genau. Die Menschen auf dieser Welt trennen Gut und Böse. Aber das, was ihr das Böse nennt, führt euch gleichzeitig zum Guten. Es ist unerläßlich für euch alle. Aus diesem Grund existiert es. Deswegen gibt es den Schleier. Die Geschichte vom Garten Eden, das Wissen von Gut und Böse, das ihr von alters her habt, ist kein Fluch für euch, sondern ein Segen. Wie ein Fluch erscheint es euch nur in Zeiten wie dieser, also wenn ihr im Zweifel seid.«


    »Aber gewissermaßen sind wir unser Leben lang in Zweifel.« Ich überlege. »Willst du mir damit sagen, daß der Teufel eigentlich gar nicht so übel war, weil er eine bestimmte Funktion erfüllte?«


    »Nein. Ich will damit sagen, daß das Böse wie auch das Gute im Plan der Schöpfung eine Rolle spielt.


    Natürlich gibt es keinen Helden ohne einen Schurken, keinen Gipfel ohne Tal. Aber unser Weg, der Weg der Liebe, verlangt, daß wir das Böse überwinden. Wir überwinden es allerdings nicht einfach, indem wir ihm widerstehen. Das ist eine bloße Illusion.«


    »Warum erzählst du mir das?« frage ich, und Furcht schwingt in meiner Stimme mit.


    Und obwohl ich die schrecklichsten Übel miterlebt habe, jagen Alandas Worte mir einen Schauer über den Rücken.


    »Landulf ist nicht durch Kraft zu besiegen«, sagt sie.


    Meine Unterlippe zittert. »Landulf ist tot. Er starb vor langer Zeit.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Sicher ist, daß sein Geist weiterlebt. Du hast es heute nacht in der Wüste erfahren. Es werden noch mehr dieser Geschöpfe auftauchen, und sie besitzen eine Probe deines Bluts.« Sie tritt auf mich zu, blickt mich eindringlich an. »Weißt du, was das bedeutet?«


    Ich stoße verächtlich die Luft aus. »Ja. Es bedeutet, daß sie verdammte Hurensöhne sind.«


    Alanda bleibt ernst. »Ja. Sie sind verflixt zäh. Und es war niemals geplant, daß die schlechte Seite bei einer Ernte so stark sein sollte. In den kommenden Jahren werden sie die Guten überwältigen und in Angst und Schrecken versetzen. Es wird eine schlimme Zeit werden für alle, die dem Licht zustreben. Diese Angst wird die Bösen stärken und ihren Teil der Ernte vergrößern. In anderen Worten: Die Welt ist aus dem Gleichgewicht geraten.«


    »Und ich bin schuld daran?«


    Alanda seufzt. »Das wirst du kaum gerne hören.«


    »Die Wahrheit ist immer besser als jede Illusion.« Ich zögere. »Stimmt es wirklich?«


    »Ja. Du bist der Grund für dieses bösartige Geschwür, das bekämpft werden muß.«


    »Du bist ganz sicher?« vergewissere ich mich. Es ist entsetzlich für mich, zu hören, daß ich schuld sein soll am Elend der Menschheit. Ich möchte davonrennen, nichts wie weg. Doch die Liebe, die ich merkwürdigerweise für sie empfinde, bewirkt, daß ich bleibe.


    Alanda ist so sanft, doch ihre nächste Antwort ist grausam: »Ja.«


    »Aber wie kannst du sicher sein?« will ich wissen.


    »Weil ich aus deiner Zukunft komme, meine alte und teure Freundin.«


    Es braucht einen Moment, bis ich die Bedeutung ihrer Aussage begreife. »Wie ist meine Zukunft?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Sie liegt in Trümmern.«


    Ich bin entsetzt. »Die ganze Welt?«


    Ihre Stimme klingt wie tot. »Dieser ganze Teil der Galaxie. Was auf der Erde beginnt, setzt sich fort.« Alanda tritt nah vor mich hin, legt ihre Hände auf meine Schultern, sieht mir durch die Augen in meine Seele. »Wir sind zu dir zurückgekommen, Sita, um dich um Hilfe zu bitten. Wir bitten dich, in die Zeit von Landulf zurückzugehen. Jene Tage noch einmal zu erleben und ihn daran zu hindern, dir anzutun, was er dir antun wollte.«


    Der Gedanke erfüllt mich mit Schrecken. »Aber ich kann mich nicht daran erinnern, was er mir angetan hat.«


    »Du wirst es, das verspreche ich, wenn du in der Zeit zurückreist.«


    »Nein!« Ich schüttele den Kopf und spüre meine Eingeweide wie Eisklumpen in meinem Innern. »Das kann ich nicht tun. Ihr könnt alles von mir verlangen, aber nicht das.«


    Alanda streicht mir über die Wange. »Du fürchtest dich.«


    Erneut schiebe ich ihre Hand fort und wende mich ab. »Ja«, gebe ich mit unsicherer Stimme zu. »Und ich weiß nicht einmal, warum. Ich begreife nicht, warum allein der Gedanke, ihn wiederzusehen, einen solchen Schrecken auslöst.«


    »Es hat mit dem zu tun, an das du dich nicht erinnern kannst.«


    Ich wirbele zu ihr herum. »Dann sag mir, was geschehen ist!«


    »Das kann ich nicht. Du wirst der Erinnerung gegenüberstehen, wenn du in seinem Schloß bist. Es ist der einzig mögliche Weg. Allein deswegen ist es ihm beim erstenmal gelungen, deine Erinnerung auszulöschen. Damals wolltest du dem, was geschehen ist, nicht ins Auge sehen.«


    »Hat er mich gequält? Hat er mich verstümmelt?«


    Sie nickt widerwillig. »Auf seine Weise. Aber du brauchst mehr als das, um das Rätsel zu lösen. Du wirst schon sehen.«


    Mir ist entsetzlich elend bei dieser Aussicht. »Ist dein Raumschiff gleichzeitig eine Zeitmaschine?«


    Alanda blickt auf. »Eigentlich nicht.«


    »Aber wie soll ich dann in die Vergangenheit zurückgehen? Wie soll ich mich selbst in der damaligen Zeit finden?«


    Sie starrt mich an. »Du wirst nicht physisch zurückgehen, nur deine Seele wird diese Zeitreise unternehmen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Da unsere Schiffe mit Lichtgeschwindigkeit fahren, können wir in Bereiche eintreten, die außerhalb von Raum und Zeit existieren. Auf diese Weise vermögen wir in einem Moment ganze Lichtjahre zu überwinden. Auch der Feind ist im Besitz dieser Technologie, und allein deswegen haben sie es heute abend in der Wüste geschafft, dich zu umzingeln. In der Dimension, von der wir reden, sind die Gesetze der Physik, wie du sie kennst, nicht mehr gültig. Für ein paar Sekunden wirst du aufhören, in einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Ort zu existieren. Daher wirst du dir wünschen können, wo du sein möchtest. Wenn du all deine Willenskraft auf dich als Vampirin des neunten Jahrhunderts richtest, wirst du sie werden. Verstehst du mich?«


    »Nein. Werden unsere beiden Seelen in ein und demselben Körper sein?«


    »Nein. Denn es gibt dich nur einmal. Du wirst sie sein, und sie wird du sein. Es wird keine zwei geben.«


    Ich bin noch immer verwirrt, und vor allem bin ich verängstigt. »Ich ertrage es nicht, ihn wiederzusehen«, erkläre ich. »Du weißt nicht, wie er ist, du kennst ihn nicht.«


    Alanda scheint traurig. »Aber ich kenne Geschöpfe seiner Art. Er ist nicht aus der Dimension hinter der unseren, sondern aus derjenigen, die sich dahinter verbirgt. Er ist von besonderer Boshaftigkeit – nicht einfach irgendein Hexer, sondern ein Hexenmeister. Über seinem Kopf schlängeln sich Vipern im Tanz, und sein Blick läßt alles versteinern. Diejenigen, die du heute nacht getroffen hast, waren nur seine Vasallen. Aber er ist nicht größer und stärker als du, Sita. Ich kenne dich und deinen ungewöhnlichen Ursprung, alte Freundin. Du darfst Landulf nicht absolut zu widerstehen versuchen, wenn du ihm begegnest, denn wenn du das tust, wirst du wie er. Das ist seine besondere Macht, der Zauber, den er damals über dich gesprochen hat. Doch du kannst ihn besiegen.« Mit ihren nächsten Worten zitiert sie Suzama: »Der Glaube ist stärker als Stein.«


    »Aber du wirst mir nicht sagen, wie ich ihn besiegen kann?«


    »Nein. Du mußt es selbst herausfinden. Das ist Teil deines Schicksals.«


    Ich möchte die folgende Frage nicht stellen, aber ich tue es trotzdem:


    »Ist es auch Teil meines Schicksals, zu sterben? Alanda?«


    Sie schüttelt heftig den Kopf. »Das darf ich dir nicht sagen.«


    »Aber du kommst aus der Zukunft. Du weißt es. Bitte sag es mir!«


    »Ich weiß, daß du die Zukunft neu schreiben wirst. Bitte verlange nicht von mir, daß ich dir noch mehr verrate.« Damit richtet sie den Blick wieder zum Himmel und weist dann mit einer Hand nach oben. »Sieh, Sita. Unser Schiff kommt, um dich zu holen.«


    


    


    6.KAPITEL


    


    Am merkwürdigsten ist, daß ich nichts sehe. Alanda erklärt mir, daß das Schiff mitten in der Wüste landen wird, in der Nähe eines klaren Teiches. Sie bietet mir an, mich hinzufahren, aber da ich den Jeep bevorzuge, fährt sie statt dessen mit mir. Wir fahren mitten durch den Sand, über kleines Gestrüpp hinweg, das hier hin und wieder wächst. Doch da der Boden nicht wirklich holprig ist, kommen wir schnell voran und erreichen den Teich schon bald. Nachdem ich den Motor ausgestellt habe, steige ich aus und starre fassungslos auf das Wasser.


    Der Teich scheint natürlichen Ursprungs zu sein, und Alanda versichert mir, daß er sogar vollkommen rund ist. Hundert Fuß im Durchmesser, und das Wasser liegt so still da wie ein polierter Spiegel, in dem sich die Sterne reflektieren. Und tatsächlich: Als ich mich dem Rand des Teiches nähere, sehe ich im Wasser mehr Sterne als oben am Himmel. Ich erkenne, wie sich das Raumschiff nähert, bevor ich am Firmament auch nur einen Schimmer davon entdecke. Ich wundere mich, sage aber nichts.


    Das Raumschiff ist blau-weiß, und sein Licht überflutet alles so hell, daß es mich blendet und ich keine weiteren Einzelheiten wahrnehmen kann. Hätte ich nicht solche entsetzliche Angst, Landulf wiederzusehen, würde ich diesen aufregenden Augenblick genießen. Doch ich kann nur an Landulfs teuflisch attraktives Gesicht denken, sein tiefes Lachen – und daran, wie er mit dem Fingernagel den Bauch eines Opfers aufschlitzt und dieses dabei zusehen läßt, wie er ihm die Gedärme herauszieht. Ich weiß, daß ich Landulf mit jeder Faser meines Herzens widerstehen muß. Und das, obwohl mir Alanda gesagt hat, dies sei nicht der richtige Weg, ihn zu besiegen.


    Ich habe keine Ahnung, was ich diesmal anders machen soll als beim letztenmal.


    Ich blicke hoch zu dem Raumschiff, das tatsächlich wie eine fliegende Untertasse aussieht.


    »Es ist unglaublich«, flüstere ich.


    »Das ist nur das Leitschiff«, erklärt sie. »Unsere Mutterschiffe sind tausendmal so groß.«


    »Und auf so einem Schiff war ich schon mal?«


    »Ja.«


    »Wann?«


    »Zu einer anderen Zeit.«


    »Bist du sicher, daß die Bremsen funktionieren? Das Schiff sieht aus, als ob es gleich auf uns landen würde.«


    »Es wird über diesem Teich landen.«


    »Dann sollten wir wohl besser in Deckung gehen.«


    »Nein. Wir stehen gut hier. Es wird über uns hinweggleiten.«


    Das Licht wird heller, und ich muß die Hand über meine Augen legen, um sie zu schützen.


    »Es ist so hell, daß man es Hunderte von Meilen sehen muß«, murmele ich.


    »Nur wir können es sehen«, entgegnet Alanda.


    Ich schaue sie an. »Existiert es wirklich materiell?«


    »Materielle Existenz in einer Dimension bedeutet nicht notwendigerweise materielle Existenz in einer anderen Dimension.«


    Wider Willen muß ich lachen. »Irgendwann wird es mir gelingen, Alanda, deine Antworten auf meine Fragen zu verstehen.«


    Das Wasser des Teichs scheint zu glühen, als sich das Raumschiff in seine Richtung bewegt. Einen Moment lang schwebt es über uns, im nächsten Augenblick befinden wir uns in ihm. Der lichtdurchlässige Boden bedeckt jetzt die Wasseroberfläche. Während wir uns ins Innere bewegen, ändert sich unsere Kleidung.


    Wir tragen nun lange weiße Gewänder. Ich frage nicht, wie das alles vor sich geht; ich habe schon so viele merkwürdige Dinge erlebt in dieser Nacht, daß mich fast nichts mehr wundert.


    Drinnen wartet ein Herr auf uns. Er ist hochgewachsen und trägt einen Bart, und er sieht so aus, wie Kinder sich den lieben Gott vorstellen. Das Innere des Schiffs ist in verschiedenen Schattierungen von Gold gehalten, und die Decke gleicht einer Kathedrale, die sich zum Himmel hin öffnet. Es scheint keine Kontrollen zu geben. Alanda stellt mir ihren Freund vor; er trägt den Namen Gaia. Er lächelt, verbeugt sich, aber sagt nichts. Seine Augen schimmern grünlich und sind wunderschön.


    »Gaia stammt von einer Rasse ab, die nicht spricht«, erklärt Alanda. »Aber er kann deine Gedanken lesen.«


    Ich nicke in seine Richtung. »Ich danke dir, daß du unseretwegen gekommen bist, Gaia. Ich hoffe, deine Reise war nicht zu lang.«


    Er lächelt und schüttelt den Kopf. Nein, nicht zu lang.


    Ich vernehme ein schwaches Summen.


    »Was ist das?« frage ich.


    »Unsere Maschinen«, antwortet Alanda.


    »Werden wir bald starten?«


    »Wir sind schon gestartet.« Alanda macht eine umfassende Bewegung mit dem Arm. »Wir befinden uns bereits in der Umlaufbahn.«


    Der Boden des Raumschiffs erscheint plötzlich klar wie Wasser, und ich mache hastig einen Schritt zurück, weil ich einen Augenblick lang fürchte, zu fallen. Unter uns erkenne ich den blauschwarzen Pazifik und die schimmernde Küste Kaliforniens. Ich sehe Lake Tahoe und muß an meine Freunde denken. Wir scheinen uns Richtung Westen zu bewegen und mit erstaunlicher Geschwindigkeit voranzukommen. Das Summen hat aufgehört, alles ist jetzt ruhig. Die Aussicht ist so schön, daß sie mir den Atem nimmt – und mich gleichzeitig traurig stimmt. Es ist faszinierend und bedrückend zugleich, die Erde und damit alles, was ich kenne, aus dieser Perspektive zu sehen. Nie zuvor war mir bewußt, wie sehr ich diesen Planeten als meine Heimat betrachte.


    »Sie ist eine starke Frau«, sagt Alanda, die wieder einmal meine Gedanken gelesen hat. »Aber gleichzeitig ist sie auch empfindlich.«


    »Kann ein Planet denn leben?«


    »Lebt eine Sonne?« antwortet sie mit einer Gegenfrage. »Habe ich dir nichts bereits gesagt, daß es der Gott in eurer Sonne war, der beschlossen hat, daß die Menschen mit dem Schleier zu leben haben – bis heute.«


    »Stammst du auch von einer Welt, die einen solchen Schleier kennt.«


    »Ursprünglich ja.«


    »Kannst du mir von dieser Welt erzählen?«


    »Nicht jetzt.«


    »Habe auch ich dort gelebt, bevor ich auf die Erde kam?«


    »So kann man es nicht sagen. Bevor du herkamst, hast du in einem Reich großen Glücks gelebt.«


    »Willst du damit sagen, daß ich aus einer höheren Dimension stamme?«


    »Ja«, erklärt Alanda. »Aus einer höheren Dichte.«


    »Warum habe ich mich entschieden, auf die Erde zu kommen?«


    »Um zu dienen und zu wachsen. In den Augen des Schöpfers ist es das gleiche.«


    »Und warum habe ich mich entschlossen, ein Vampir zu werden?«


    Alanda zögert. »Als du herkamst, warst du noch kein Vampir.«


    »Hatte ich ein Leben vor meiner jetzigen Existenz?«


    Ihre Stimme klingt plötzlich melancholisch. »Ja. Vor sehr langer Zeit.«


    Sie versucht mir etwas zu sagen, ohne es direkt auszusprechen.


    »Habe ich einen Fehler gemacht, als ich zurückkehrte?« frage ich. »Wurde ich aus diesem Grund als Vampir wiedergeboren?«


    Alanda beugt sich vor und berührt mein Gesicht. »Du bist zu der dritten Dichte jenseits der Liebe zurückgekehrt. Wenn du einen Fehler gemacht hast, Sita, dann nur aus Liebe. Du darfst dich deswegen nicht schuldig fühlen.«


    Jetzt befinden wir uns über Indien. Mit einer Kopfbewegung weise ich auf Rajastan, wo Wüste und Grün aufeinandertreffen.


    »Dort wurde ich vor fünftausend Jahren geboren«, sage ich. »Aber das weißt du gewiß. Was du vielleicht nicht weiß, ist, daß ich empfinde, als hätte ich dieses kleine Dorf dort unten niemals verlassen. Ich bin immer noch das junge Mädchen, das heimlich bei der Opferung zusieht, die Yaksha in Ambas totem Körper zum Leben erweckt.« Ich verstumme und fahre dann zögernd fort: »Ich habe ihn als ungeborenes Kind gespürt, als ich meine Hand auf die harte Haut des Leichnams seiner Mutter legte. Ich hielt ein Messer, und mein Vater gab mir die Chance, Yakshas Leben zu beenden, bevor es überhaupt begann.« Eine Welle von Schwäche gleitet durch meinen Körper, und ich senke müde den Kopf. »Aber ich konnte Yaksha nicht töten.«


    Alanda umarmt mich. »Aus Liebe, vergiß das nicht. Du mußt die Vergangenheit ruhen lassen.«


    »Aber gerade du sendest mich doch in einen Teil der Vergangenheit zurück, den ich ruhen lassen will.«


    »Weil es für dich der einzige Weg ist, endlich damit abzuschließen. Vertrau uns, Sita. Wir tun dies nicht nur für uns, sondern auch für dich. Deine und unsere Zukunft sind miteinander verknüpft.«


    Ich blicke auf und lächle. »Daß ich dich beinah getötet habe, bedeutet noch lange nicht, daß ich dir nicht glaube.« Ich zögere. »Schließlich hast du vorhin in der Wüste dein Leben riskiert, um mich zu treffen.«


    »Es war die einzige Möglichkeit, die ich hatte.«


    »War es eine Prüfung?«


    »So kann man es nennen.«


    »Du hättest dich vor mir schützen können.«


    Alanda lächelt. »Ich habe mich auf dein Mitgefühl verlassen.«


    »Das Mitgefühl einer Mörderin?«


    »Das Mitgefühl eines Engels.«


    Wider Willen muß ich lachen. »Du bist genauso schlimm wie Seymour. Er sieht mich auch so, egal was ich tue.«


    »Dann ist er klug.«


    Ich seufze. »Es wäre schön, wenn er jetzt bei uns sein könnte.«


    Alanda wirkt nachdenklich. »In gewissem Sinne ist er das. Er ist immer bei dir.«


    Ihre Bemerkung berührt mich tief. »Ja, aber warum ist das so?«


    Alanda blickt hinab auf die Erde. Wir befinden uns über Indien. »Das wirst du schon noch erkennen.«


    Wenig später scheint die Erde zu schrumpfen, denn wir bewegen uns mit rasanter Geschwindigkeit von ihr fort. Bald ist sie nur noch ein blauer Ball inmitten unendlicher Schwärze. Der Boden des Schiffs wird undurchsichtig, dafür kann man plötzlich durch die Seiten schauen. Die Sonnenstrahlen stechen förmlich durch die Sichtschirme, und ich kann ihre Wärme spüren. Gleichzeitig habe ich nicht das Gefühl, daß wir beschleunigen. Ich sehe den Mond, allerdings nur für ein paar Sekunden, dann verschwindet er im Schatten der Erde. Schließlich lassen die Sonnenstrahlen auch meinen Heimatplaneten verschwinden. Die Sonne selbst wird kleiner und verliert ihre Kraft. Alanda wendet sich ab und geht zur Mitte des Raumes. Doch mein Blick klebt noch immer förmlich an den Sternen über uns.


    »Ich hatte Träume«, sage ich zu Alanda und Gaia gleichzeitig. Gaia steht in respektvoller Entfernung von mir, schweigend, ruhig, mit Betrachtungen beschäftigt, von denen ich mir kaum ein Bild machen kann. Aber ich weiß, daß er mich beobachtet und meinen Gedanken lauscht. »In diesen Träumen befand ich mich in einem Raumschiff auf dem Weg durch die Galaxie zu den Pleiaden«, fahre ich fort. »Normalerweise begleitete mich Ray, aber manchmal war es auch mein Ehemann, Rama. Niemals waren sie beide bei mir, vermutlich deswegen, weil sie in meinen Träumen stets ein und dieselbe Person waren. Jedenfalls waren wir aufgeregt und hatten das Gefühl, einem großen Abenteuer entgegenzufliegen. Wir wußten, daß wenn wir die Pleiaden erreichen, dort alle unsere Freunde auf uns warten würden. Wir wußten auch, daß Krishna dort sein würde, um uns zu empfangen und die vielen Wunden zu heilen, die man uns auf der Erde zugefügt hatte. Ohne Zweifel war ich in diesen Träumen glücklich, und es war stets hart für mich, aus ihnen zu erwachen.« Ich zögere und stelle dann meine Frage: »Waren es bloß Träume, Alanda?«


    »Oder war es Wirklichkeit?"« fügt sie hinzu. »Vielleicht war es ein wenig von beiden.«


    Ich sehe sie an. »Bist du von den Pleiaden?«


    »Zumindest kenne ich sie.« Sie zuckt mit den Schultern. »Wir alle stammen von Gott.«


    Ich lausche auf die Stille.


    »Es ist Zeit, nicht wahr?«


    »Ja. In ein paar Minuten werden wir das machen, was du vielleicht einen Hypersprung nennen wirst. Zu diesem Zeitpunkt ist es wichtig, daß du dich vollkommen auf die Zeit konzentrierst, bevor du zu Landulfs Schloß gekommen bist.«


    »Es war Dante, der mich zu dem Schloß geführt hat«, sage ich und mache einen Schritt auf sie zu. »Soll ich an ihn denken?«


    Alanda zögert. »Der Moment, zu dem du zurückkehren willst, ist allein deine Entscheidung.«


    Ich zwinge mich zu einem Lächeln, obwohl die Furcht das Herz in meiner Brust schwer werden läßt.


    »Es wird schön sein, Dante wiederzusehen«, sage ich. »Ein wenig Freude, bevor der Schrecken beginnt.« Ich weise auf den Boden. »Soll ich mich hinsetzen und die Augen schließen?«


    Alanda ergreift meine Hand. »Leg dich nieder und schließ die Augen, Sita.«


    Ich tue, was sie sagt, und sie läßt meine Hand nicht los. Ich öffne die Augen und lächle sie an. »Mach dir keine Sorgen«, sage ich, »schließlich macht nur mein Geist diese Zeitreise.«


    Sie schüttelt leicht den Kopf. »Aber falls du in der Vergangenheit sterben solltest...«


    Ich verstehe. »Werde ich auch in der Gegenwart nicht mehr existieren?«


    Sie seufzt. »Nicht nur das. Die negativen Kräfte der fünften Dichte – könnten dich gefangennehmen.«


    »Im Ausbrechen aus irgendwelchen Gefängnissen bin ich ziemlich gut.«


    »Sie können deine Seele gefangennehmen und in ihrem Reich festhalten. Und sie können dich zu einer von ihnen machen.«


    Irgendwie klingt das ziemlich unfair. »Für lange?«


    »Für Billionen von Jahren. Du würdest erst dann freigelassen, wenn auch sie befreit werden.«


    »Die negativen Geschöpfe greifen also die Freiheit an?« frage ich.


    »Ja. Weiter oben auf der Leiter der Evolution begegnet der negative Weg dem guten. Irgendwann finden sie alle zu Gott.« Sie drückt meine Hand. »Aber du könntest verloren sein, solange dieses Universum existiert.«


    Ich kann mir nichts Schrecklicheres vorstellen.


    »Wie kann er mich fangen?« will ich wissen.


    »Er ist empfindsam, aber wir können nicht in seine Seele vordringen. In mancher Hinsicht reagiert er wie ein Spiegel. Er steht vor dir und zeigt dir, was und wer du bist. Aber er zeigt dir nur die Teile, die dazu verwendet werden können, dich zu zerstören.«


    »Er kann mich dazu bringen, mich selbst zu zerstören?«


    »Genau. Sei deshalb vorsichtig. Er kann dich ohne deine Erlaubnis töten. Aber er kann dich nur auf seine Seite ziehen, wenn du ihm vorher aus freien Stücken zugestimmt hast.«


    »Aber das würde ich niemals tun!«


    Alanda wirkt unsicher. Ihr Gesichtsausdruck zeigt Furcht. Sie beugt sich vor und küßt mich auf die Wange. Eine Träne löst sich langsam aus ihrem Augenwinkel, und ich strecke den Arm aus, um sie fortzuwischen, aber sie verhindert es, indem sie die Hand ergreift.


    »Du wirst geliebt«, flüstert sie, »vergiß das nicht.«


    »Ich weiß. Denn ich kenne dich.« Ich schließe die Augen. »Auf Wiedersehen, Alanda.«


    »Sita. Meine Sita.«


    Sie läßt mich los, und um mich herum wird es dunkel.


    Wieder höre ich das merkwürdige Summen und spüre eine Bewegung in mir.


    In mir, außerhalb von mir – es verliert immer mehr seine Bedeutung.


    Wir befinden uns außerhalb von Raum und Zeit, und ich falle.


    Mein Ziel ist entsetzlicher Schrecken – und vielleicht Hoffnung, die ich nicht erwartet habe.


    


    


    7.KAPITEL


    


    Die Collage von Farben und Formen, die ich jetzt vor mir sehe, ist mein Leben. Doch die einzelnen Szenen sind nicht linear angeordnet, sondern mehr in der Form eines Hologramms, eine bildhafte Dimension der Zeit, die mich umgibt wie etwas Lebendes. Ich brauche meine Aufmerksamkeit bloß auf ein bestimmtes Ereignis zu richten – und ich befinde mich mitten darin! Doch ich halte mich damit zurück, vermutlich weil mein Geist an die geordnete zeitliche Abfolge von Ereignissen gewöhnt ist. Dies hier ist meine eigene Wahl, nicht die Wahl eines diffusen Schicksals oder der Schöpfung. Für die Schöpfung, das begreife ich in diesen Augenblicken, geschieht alles gleichzeitig.


    Ich bin mit meiner Tochter Kalika zusammen, halte sie in den Armen, während sie aus zahlreichen entsetzlichen Wunden in der Brust blutet. Ihr Lächeln ist so sanft, und ich weine. Sie sagt mir, daß sie mich liebt.


    Dann weine ich über Seymours Tod, neben dem Scheiterhaufen sitzend, den ich für seinen Leichnam errichtet habe.


    Es war Kalika, die ihn getötet hat. Doch nur wenige Tropfen vom Blut des göttlichen Kindes genügen, und Seymour erwacht wieder zum Leben! Tränen und Lachen liegen in meinem Dasein so nah beieinander. Das eine scheint das andere mit sich zu bringen, und allein das ist ein unerklärliches Mysterium für mich. Zudem sehe ich Blut, überall Blut. Ich sehe die Nacht, in der meine Tochter geboren wurde – geboren in Schmerz und Liebe. Die Gegensätze des Lebens laufen vor meinem erweiterten Bewußtsein ab, doch merkwürdigerweise scheinen sie jetzt in Harmonie miteinander zu sein.


    Arturo und Joel sind neben mir und sagen mir, daß sie mich lieben. Plötzlich zuckt ein Licht durch die Luft, so hell, daß es blendet. Sie sterben. Ihre Liebe hat sie getötet, ich habe sie zerstört. Aber einen Moment später rette ich Joel, indem ich ihn zu einem Vampir mache, und Ray ergeht es nicht anders. Dann überspringe ich ein Stück und befinde mich neben Rays Vater, während er an einem gewalttätigen Schlag von mir auf die Brust stirbt.


    Er stirbt mit der Angst, daß ich seinem Sohn schaden könnte, den er über alles liebt – den Sohn, den ich ebenfalls liebe. Wieder und wieder bringt meine Liebe Gefahr und Tod.


    Das Hologramm meines Lebens scheint sich zu drehen. In rascher Folge sehe ich Hitler vor seinen Truppen stehen und Lincoln seinem General Grant die Order geben, die Unionsarmee moralisch zu festigen. Dann bin ich plötzlich in einem Schloß im schottischen Hochland, das ich vor einem bösen Herzog verteidige. Wieder stirbt der Mann, den ich liebe, und im nächsten Moment befinde ich mich vor der Inquisition und verdamme Arturo zum Tod. Arturo, der mir mehr bedeutet hat als jeder andere. Ich sehe seine Augen, während ich ihn verfluche, aber ich sehe nicht in sein Herz, erkenne nicht, daß er mich längst ausgetrickst hat. Ich sorge für seinen Tod, aber er stirbt nicht.


    Schließlich spaziere ich durch die trockenen Hügel von Medina auf Sizilien, knabbere an einer Rebe Trauben und frage mich, was ich als nächstes vorhabe.


    Es ist das neunte Jahrhundert, und obwohl es Abend ist, ist die Luft heiß.


    Dies ist mein erster Aufenthalt auf Sizilien, tag zuvor bin ich auf einem Segelboot von Italien aus angereist. Irgend etwas hat mich zu genau dieser Stelle gezogen, aber bisher weiß ich nicht, was es war. Mein langes blondes Haar steckt unter einer Kappe, und ich trage eine graue Hose und eine kurze Tunika aus Leinen. Ich könnte genausogut ein Junge sein mit meiner weiten Kleidung und dem langen stählernen Messer, das in meinem Gürtel steckt. Die Sonne steht am Himmel, aber ich vertrage ihre Strahlen gut.


    Dann beobachte ich mich nicht länger.


    Ich bin wieder sie, befinde mich im Körper dieses Mädchens, und es ist für keinen von uns einfach.


    Einen Moment lang spüren wir beide die Dualität. Ich bin ihr fremd; sie kennt mich nicht.


    Ich habe das Gefühl, als ob ich mit einem Schatten zusammenstoße, und gleichzeitig glaubt dieser Schatten, daß sie die Richtige ist und ich der Geist bin. Ich brauche einen Augenblick lang, um es zu erklären, und dieser Augenblick führt beinah zur Katastrophe. Diese Sita verfügt nur über einen Teil meiner Erinnerungen, und keinesfalls kennt sie sich mir fliegenden Untertassen und mentalen Zeitreisen aus. Ich muß ihr diese Möglichkeiten durch die Mauer ihres Widerstands oktroyieren, und kurz scheint es, als würden unserer beider Seelen explodieren. Dann erkenne ich, daß es hoffnungslos ist, daß ich mich nicht durch mich selbst bezwingen kann. Ich entspanne mich, halte mich zurück, und unvermittelt erwacht ihre Neugierde. Sie will wissen, wer ich bin, denn sie spürt, daß sie zumindest einen Teil von mir kennt. Ich war immer für neue Erfahrungen offen, und mir selbst auf einer langen, leeren Straße zu begegnen ist das absurdeste Erlebnis, das ich jemals hatte. Mein jüngeres Ich ruft mich an.


    »Ritorna da me«, sagt sie. Komm zurück zu mir.


    »Fa bene«, antworte ich laut. In Ordnung.


    Sita wirkt verblüfft. Wer spricht hier mit wem?


    Ihre Neugier ist stärker als ihre Angst.


    Und so gelingt es mir, in sie hineinzuschlüpfen, wo ich auch bleibe.


    Schließlich versteht sie.


    Das Gefühl, daß es sich bei uns nicht um ein und dieselbe Person handelt, ist vorüber. Ich bin Alisa Perne aus dem zwanzigsten Jahrhundert, die sich im Sizilien des neunten Jahrhunderts befindet, um ein Ungeheuer zu besiegen. Es gibt nur noch mich, und ich bin fest entschlossen, mein Ziel zu erreichen. Landulf sollte sich vorsehen!


    Auf der anderen Seite des Hügels höre ich Schreie. Dante!


    Eben noch wußte ich nicht, daß ich ihn treffen würde, aber jetzt ist mir, als ob er meinen Namen ruft. Ich lasse die Trauben fallen und laufe zu meiner Verabredung mit der Vergangenheit. Schon jetzt habe ich nicht mehr das Gefühl, aus der Zukunft zu stammen. Vielleicht ist die andere Sita genauso präsent wie ich es bin.


    Gleichzeitig spüre ich, daß ich nicht mehr so schnell bin wie zuvor. Meinem jetzigen Körper fehlen die Infusionen von kraftvollen Blut, die ihn gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts noch stärker gemacht haben. Jetzt bin ich nur ein einfacher Vampir, der nicht einmal Gedanken lesen kann. Alles, was ich im Augenblick meiner eigenen Vergangenheit voraus habe, sind die Erinnerungen an Ereignisse, die zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal geschehen sind. Sie sind meine einzige Waffe gegen Landulf.


    Als ich auf die andere Seite des Hügels komme, finde ich dort Dante vor, nackt, blutend und mit seinem rechten Arm und seinem rechten Fuß durch ein Seil an einen dürren Baum gefesselt. Um ihn herum stehen zwei Männer und eine Frau.


    Die beiden Männer halten Schwerter in den Händen, mit deren Spitzen sie Dantes Haut ritzen, um ihn zum Singen zu bringen. Um Dantes Hals liegt ein weiteres Seil. Die Bedeutung der Szene ist klar für mich: Wenn Dante aufhört zu singen, werden sie die anderen Seile durchschneiden, und er wird erhängt werden.


    Dante ist nicht in guter Verfassung. Auf den ersten Blick sehe ich, daß sein linker Arm und sein linkes Bein durch Lepra in einem schlimmen Zustand sind. Die Krankheit hat sich bis zu seinen Knochen vorgefressen, und ich weiß, daß er entsetzliche Schmerzen leiden muß. Zudem hat man ihn kastriert, aber die Süße seiner Stimme zeigt mir, daß er alles andere ist als ein »normaler« Eunuch. Er ist ein Kastrat, möglicherweise einer des Heiligen Vaters in Rom, den ich zutiefst verachte.


    Die wundervollsten Chöre der katholischen Kirche bestehen aus Kastraten. Ihre Männlichkeit wird geopfert, um ihre Stimmen in einer zarten, vorpubertären Tonlage zu halten. Es gibt kaum etwas, das die Kirche nicht tun würde, um die Engel im Himmel gnädig zu stimmen. Dante kann zu diesem Zeitpunkt nicht älter sein als zwanzig.


    »Ciao!« rufe ich, als ich zu ihnen trete. »Che cosa fai?« Was tut ihr hier?


    Die Männer schauen kaum zu mir hinüber, soviel Spaß haben sie an ihrem grausamen Spiel. Doch die dunkelhaarige Frau mit der Hasenscharte blickt mich mißtrauisch an. »Stai zitta!« ruft sie. Sei still. »Er hat Lepra. Man muß ihn töten.«


    »Penso di no.« Das glaube ich nicht. Während ich näher auf sie zutrete, ziehe ich mein Messer. »Laßt ihn frei, und ich werde euch mit dem Leben davonkommen lassen!«


    Dante hört auf zu singen, und die Schwerter der beiden Männer sind jetzt auf mich gerichtet. Der eine wirkt schwerfällig und brutal, der andere, der jung und hübsch ist, scheint recht flink zu sein. Sie blicken auf mein langes schmales Messer und schmunzeln. Doch der junge Mann grätscht leicht seine Beine und bereitet sich damit auf den Kampf vor. Er ist ein erfahrener Schwertkämpfer, doch er weiß nicht, ob er einen Jungen oder eine Frau vor sich hat. Meine Haut ist von der Sonne dunkler als sonst, und meine Lippen schimmern durch die Bräune weniger rot. Dante hängt an seinen Seilen und starrt mich fassungslos an. Sein Gesicht ist überströmt von Blut und Tränen. Unglaublich, er hofft tatsächlich, daß es mir gelingen könnte, ihn zu befreien.


    Natürlich werde ich ihm seine Hoffnung in ein paar Minuten erfüllen. Der Brutale gestikuliert mit seinem Schwert.


    »Vattene dia«, sagt er. Mach, daß du wegkommst. »Oder es wirst du sein, der am Baum aufgeknüpft wird.«


    »Das wird nicht geschehen«, entgegne ich. Im nächsten Moment springe ich vor und ritze den linken Oberarm der Frau mit meinem Messer. Die Wunde ist nicht gefährlich, und sie wird wieder heilen, aber ich will ihnen zeigen, daß ich mit dem Messer umgehen kann. Blut quillt aus dem Schnitt und tränkt ihre bäuerlichen Kleider. Die drei haben meine Bewegung kaum mitverfolgen können. Doch ich spüre, daß sie noch überzeugendere Argumente als dieses benötigen werden, um sich zurückzuziehen. Zum einen habe ich das hier schon einmal erlebt. Ein Teil von mir kann sich daran erinnern, obwohl ich bereits so tief in der Vergangenheit bin, daß ich beginne zu vergessen. Gewiß werde ich sie alle töten, um den armen Dante zu retten.


    Die Frau schreit vor Schmerzen. »Sie hat mich geschnitten! Tötet sie!«


    »Du elendes Geschöpf!« schimpft der Brutale, während er vorwärts springt und versucht, mich zu durchbohren. Aber ich habe mich einem Ausfallschritt auf seine Bewegung reagiert und ihn zum Stolpern gebracht.


    Als er sich vom Boden erheben will, ziehe ich seinen Kopf an den Haaren heftig in den Nacken. Meine Klinge liegt auf seiner Kehle, und ich wende mich an die häßliche Frau und den gutaussehenden Mann, der immerhin so klug war, abzuwarten, um zu sehen, was ich als nächstes tue.


    »Wenn ihr euch jetzt davonmacht«, sage ich, »lasse ich ihn am Leben.«


    »Er ist kein Freund von mir«, sagt der Gutaussehende. »Mach mit ihm, was du willst.«


    »Nein!« schreit die Frau. »Er ist mein Ehegemahl.«


    »Dann werdet ihr also verschwinden?« frage ich.


    Der Brutale zittert so sehr, daß mein Messer die Haut an seiner Kehle ritzt. »Wir werden gehen«, sagt er.


    »Bene.« Gut. Ich gebe ihm einen Stoß, so daß er mit dem Gesicht im Sand landet, und lasse ihn los. Aber er ist kaum wieder auf seinen Füßen, als seine Augen vor Wut aufblitzen und er erneut versucht, mich anzugreifen. Wieder weiche ich dem Stoß seines Schwerts mit einem Ausfallschritt aus, aber gleichzeitig stoße ich die Klinge meines Messers tief in sein Herz.


    Bevor er sie mit sich zu Boden reißen kann, ziehe ich das Messer wieder heraus. Seine Frau schreit auf, als er mit dem Gesicht auf dem Boden landet. Sie springt auf mich zu, um mich mit bloßen Händen anzugreifen, und ich töte sie auf die gleiche Weise wie ihren Ehemann. Nun steht mir nur noch der Blonde gegenüber. Dante schickt derweil Gebete zum Himmel. Ich wische mein Messer mit Sand ab, erhebe mich und nehme die Kappe ab, woraufhin sich mein blondes Haar über meine Schultern ergießt. Es schimmert in den letzten Strahlen der Abendsonne. Der Blonde lächelt und nickt bewundernd.


    »Mein Kompliment«, sagt er.


    Aber da er jetzt weiß, daß ich eine Frau bin, kann er nicht einfach davongehen. Sein sizilianischer Stolz verbietet es ihm. Also zieht er sein Schwert und weist damit in meine Richtung.


    »Ich bin in der Garde des Vatikans trainiert worden«, sagt er. »Entweder du ergibst dich mir jetzt, oder ich werde dir den Kopf abschlagen.«


    Ich richte die Klinge meines Messers auf ihn und lache.


    »Mich haben sehr viel erfahrenere Lehrer ausgebildet. Mach sofort, daß du davonkommst, oder ich werde dich böse verletzen.«


    Er tritt einen Schritt näher. »Mein Name ist Pino. Es würde mir keine Freude bereiten, eine so schöne Frau wie dich zu töten. Laß dein Messer fallen und uns statt dessen auf andere Weise miteinander beschäftigen.«


    »Nein«, erkläre ich. »Eher töte ich dich.«


    Er tritt noch näher. Die Spitze seines Schwertes befindet sich jetzt noch knapp drei Fuß von meinem Gesicht entfernt – ohne einen Schritt zu tun, könnte ich nunmehr danach greifen und es ihm entwenden. Aber zum einen habe ich dafür zuviel Kampfgeist, zum anderen will ich nicht, daß Dante meine übernatürlichen Fähigkeiten entdeckt. Dann müßte ich ihn womöglich ebenso töten. Es ist merkwürdig, wie gut ich Dante kenne, ohne ihm vorgestellt worden zu sein.


    »Du bist noch jung«, sagt Pino. »Warum willst du eine solche unüberlegte Entscheidung treffen?«


    »Du bist stolz«, entgegne ich. »Du hast gesehen, daß ich mein Handwerk beherrsche. Warum also verschwindest du nicht. Dein Tod wird niemandem hier etwas beweisen.«


    Er lächelt, aber ich spüre, daß ihn meine Bemerkung verärgert hat.


    Er holt mit dem Schwert aus und versucht, mich an der linken Schulter zu treffen. Aber er verfehlt mich, und auch sein nächster Versuch, mich bluten zu lassen, mißlingt. Darüber wirkt er mehr erstaunt als verängstigt.


    »Du bewegst dich gut«, sagt er.


    »Die letzte Chance«, erkläre ich. »Geh oder stirb.«


    »Nun gut, eiskalte Frau«, sagt er und wendet sich zum Gehen. »Ich bin dir nicht gewachsen.« Aber er hat mir kaum den Rücken zugewendet, als er im nächsten Sekundenbruchteil herumwirbelt und versucht, mir den Kopf abzuschlagen. Ich ducke mich unter seinem Schlag, springe vor und stoße die Klinge in seinen Bauch. Dort lasse ich sie auch dann noch, als ich einige Schritte zurückweiche. Trotz seiner schweren Verletzung gelingt es ihm, das Gleichgewicht zurückzuerlangen.


    In fassungslosem Erstaunen starrt er auf den Griff des Messers, der aus seinem Bauch ragt. Ich weiß nicht, ob er wirklich begreift, daß diese Verletzung tödlich ist.


    »Was hast du getan?« keucht er, während Blut aus der Wunde zu fließen beginnt. Er läßt sein Schwert fallen, greift das Messer und zieht es mit beiden Händen heraus.


    Eine schlechte Entscheidung, wie sich zeigt, denn jetzt strömt das Blut in Stößen heraus, fließt rasch über seine Hände auf den Boden. Noch immer kann er nicht begreifen, daß ich ihn geschlagen habe. »Du Hexe!«


    »Ich bin keine Hexe«, entgegne ich ruhig. »Ich bin eine gute Samariterin. Ihr habt diesen Mann gequält, obwohl er euch nichts getan hat.«


    Pino sackt auf die Knie und blutet entsetzlich. »Aber er ist leprös«, keucht er.


    »Besser leprös als tot«, erwidere ich. Ich trete so nah an ihn heran, daß ich direkt vor ihm stehe. Dann strecke ich die Hand aus. »Ich würde gern mein Messer zurückhaben.«


    Er starrt mich ungläubig an.


    Aber er reicht mir mein Messer zurück, womöglich weil er glaubt, daß ich ihm helfe, da er sich endlich meinem Willen beugt. Aber ihm ist nicht mehr zu helfen.


    Ich trete einen Schritt auf Dante zu, dessen Kopf jetzt hin und her baumelt wie der eines hilflosen kleinen Hundewelpen.


    »Oh, meine Dame«, stößt er hervor, »Gott hat Euch mir gesandt.«


    Ich beginne ihn von seinen Fesseln zu erlösen. »Irgend jemand muß es wohl gewesen sein«, antworte ich.


    Pino schreit in meine Richtung, während er zu Boden sackt.


    In seinen Worten liegt großer Schmerz, aber ich habe sie immer und immer wieder gehört in den Jahrhunderten, die ich schon auf dieser Welt bin. »Non voglio morire.« Ich will nicht sterben.


    Dante antwortet für mich und prägt dadurch den Spruch, den ich von nun an gern und häufig verwende.


    »Dann hättest du niemals geboren werden dürfen«, sagt er.


    


    


    


  


  
    8.KAPITEL


    


    Später in dieser Nacht, während ich am Feuer sitze, grüble ich darüber nach, daß ich diese zwei Männer und die Frau genauso getötet habe wie schon einmal zuvor. Das Wissen, daß ihr Tod unvermeidlich war, hat mein Verhalten nicht im geringsten beeinflußt. Nicht ein einziges Wort, das wir ausgetauscht haben, war anders als damals. Ich frage mich, aus wessen Zukunft ich eigentlich komme.


    Dante sitzt mir gegenüber. Er trägt Pinos Kleidung, aus der er das Blut herausgewaschen hat. Mein neuer Freund ist damit beschäftigt, einen Hasen über dem Feuer zu betrachten, den ich für ihn gefangen habe. Das Fleisch ist auf einen Stock aufgespießt und wird von Minute zu Minute würziger. Das tropfende Fett zischt in den Flammen. Dante leckt sich die mitgenommenen Finger, und seine dunklen Augen funkeln vor Freude. Seitdem ich ihn gerettet habe, murmelt er Gebete vor sich hin.


    »Ich weiß, daß dies ein Abend voller Wunder ist«, sagt er. »Das Licht und die Segnungen des Himmels folgen unseren Spuren. Es kann keine andere Erklärung dafür geben, daß eine hilflose Dame in der Lage war, mich zu erretten.«


    Ich lache.


    »Dante, bitte nenn mich nicht so. Oder ich werde dir noch einmal beweisen müssen, daß diese Bezeichnung nicht gerechtfertigt ist.«


    Er entschuldigt sich auf der Stelle: »Ich wollte Euch nicht beleidigen, meine Dame. Ich wollte nur Gott in seiner unendlichen Gnade lobpreisen. Ihr seid sein Instrument auf dieser Welt, das spüre ich tief im Herzen.« Er ändert die Position des Hasen über dem Feuer und leckt sich die rissigen Lippen. »Wir können schon bald essen.«


    »Du kannst alles haben«, erkläre ich. »Ich habe bereits gegessen.«


    Er ist beleidigt. »Wenn Ihr nicht mit mir eßt, meine Dame, werde ich selbst hungrig bleiben. Es ist nicht richtig, daß ich stets nur von Euch nehme.«


    Ich lächle. »Es gibt etwas, das du mir im Austausch geben kannst: Informationen. Ich war noch niemals zuvor auf Sizilien. Erzähl mir über dieses Land.«


    Seine Miene hellt sich auf. »Es ist ein wundervolles Land, meine Dame, voller Obstgärten und hohen Bäumen auf den Hügeln. Wenn Ihr in der Nähe von Messina bleibt und Euch nicht allzu weit von den vielbefahrenen Straßen entfernt, werdet Ihr einen angenehmen Aufenthalt haben.«


    »Wenn ich mich nicht von den vielbereisten Straßen entfernt hätte, hätte ich dich heute abend nicht retten können. Aber ich verstehe nicht, warum du sagst, daß ich ausschließlich in der Nähe von Messina bleiben soll. Gewiß sind die Moslems noch nicht an den südlichen Küsten der Insel gelandet?«


    Sein Gesicht verdüstert sich. »Aber sicher doch, meine Dame. Ein Teil ihrer Truppen kampiert an den Stränden im Südwesten. Habt Ihr noch nicht davon gehört?«


    »Nein. Ich habe gehört, daß der Herzog von Terra di Labur im Süden die Macht hält, mit vielen bewaffneten Rittern.«


    Dante beginnt zu zittern. »Sprecht seinen Namen nicht aus, meine Dame, denn er trägt ihn nicht länger. Er hat sich gegen den Gott der Christenheit gewendet und seine eigenen Ritter grausam ermordet. Nur durch seine Macht und seinen Schutz ist es den Heiden gelungen, ihre Truppen auf Sizilien zu landen.«


    Ich bin überrascht, obwohl ich all diese Dinge tief in mir schon weiß. Doch mit jeder weiteren Stunde, die vergeht, erscheint mir die Zukunft mehr wie ein Traum. Ich weiß, daß sie existiert, und ich weiß, daß ich aus ihr stamme, aber ich muß mich konzentrieren, um mir dieses Wissen zu vergegenwärtigen. Aber das macht mir keine Sorgen. Es scheint vollkommen natürlich, daß ich mich jetzt und hier befinde, bei Dante und seinen Geschichten über den verräterischen Herzog und dem über dem Feuer brutzelnden Hasen. Aber offenbar habe ich Dante den Appetit verdorben, indem ich ihn nach dem Herzog gefragt habe. Er starrt so grämlich auf das Feuer, als habe er statt des Bratens ein Bild der Hölle vor Augen. Er kratzt seine leprösen Gliedmaßen, und auch daran erkenne ich, daß meine Frage ihm Schmerz bereitet. Doch mir ist klar, daß ich alles über die gegenwärtige politische Situation erfahren muß.


    »Wie nennt sich der Herzog jetzt?« frage ich.


    Dante schüttelt den Kopf. »Es ist besser, seinen Namen nicht nachts auszusprechen, damit er nicht erfährt, daß wir über ihn reden. Denn die Nacht ist zu seinem Schutz da, und Schatten umgeben ihn.«


    Ich muß erneut lachen. »Komm schon, so schlimm kann er nicht sein. Ich muß wissen, wie er heißt.«


    Dante bleibt bei seinem Entschluß. »Verzeiht, meine Dame, aber ich werde nicht über ihn sprechen. Es in Eurer Gesellschaft zu tun wäre eine Sünde.«


    »Meine Gesellschaft wird dir nicht mehr viel Freude bereiten, wenn du mir nicht endlich meine Frage beantwortest. Wie heißt der Herzog jetzt?«


    Dantes Antwort kommt als ein Flüstern: »Landulf von Capua.«


    Natürlich habe ich den Namen schon zuvor gehört. Aber nun löst er keinen solchen Schrecken in mir aus. Mythen sind mit ihm verbunden, nicht die Erinnerung an grauenvolle Schmerzen und Qualen. Doch ich weiß, daß Landulf derjenige ist, dessentwegen ich gekommen bin. Ich möchte mich nicht auf Dinge in der Zukunft konzentrieren, diese Entscheidung kann ich selbst treffen. Ich bin eher interessiert und beeindruckt als verängstigt. Landulfs Name trägt übrigens den Zusatz »von Capua«, weil er ursprünglich von dort stammt.


    »Ich kenne diesen Namen«, erkläre ich. »Sogar die Bauern in Italien sprechen von ihm. Sie sagen, er sei ein böser Zauberer, der magische Dinge tun könne.« Ich verstumme. »Dante, warum weinst du?«


    Er wirkt vollkommen niedergeschmettert. »Es ist nichts, meine Dame. Laßt uns von jemand anderem reden.« Mit einem weiteren Stock, den er gefunden hat, wendet er den Hasen. »Wir können auch essen; nehmt ein wenig Fleisch zu Euch. Nach einem so langen Tag müßt Ihr hungrig sein.«


    Etwas in seinem Tonfall läßt mich aufhören. »Kennst du diesen Landulf von Capua persönlich?«


    Er wird starr. »Nein.«


    »Du mußt ihn kennen, wenn du solche entsetzliche Angst vor ihm hast.«


    Er reibt sich über seinen leprösen Arm. Die Krankheit ist so weit fortgeschritten, daß es sich nur noch um einen Stumpf handelt. Sein linkes Bein ist in keinem besseren Zustand; er geht mit der Hilfe einer hölzernen Stütze, die ich in der Nähe des Baums entdeckt habe, an den er gefesselt war. Seine Wunden sind offen, Flüssigkeit quillt aus ihnen heraus. Er muß dem Tode nahe sein, doch noch immer hat er Kraft. Im Moment allerdings sind seine Augen feucht, und er zittert entsetzlich.


    »Ich kann einfach nicht über ihn sprechen«, flüstert er. »Bitte zwingt mich nicht dazu, noch einmal seinen Namen zu nennen.«


    »Dante«, bitte ich, »sieh mich an!«


    Er hebt den Kopf. »Meine Dame?«


    »Schau mir tief in die Augen, lieber Freund«, fordere ich und unterwerfe seinen Willen sanft dem meinen. »Du brauchst keine Angst zu haben, von dem Herzog zu sprechen. Er kann dir jetzt nichts tun.«


    Dante blinzelt, und seine Tränen beginnen zu trocknen. »Er kann mir nichts tun«, flüstert er.


    »Das ist richtig«, bestätige ich. »Nun erzähl mir von ihm und wie du ihn kennengelernt hast.«


    Dante lehnt sich zurück und starrt ins Feuer. Den Hasen hat er vergessen. Er scheint halb in Trance, halb in einem Traumzustand. Ich weiß, daß ich ihn auffordere, mir den Alptraum seines Lebens zu schildern. Denn obwohl ich ihn mit meinen besonderen Fähigkeiten beruhigt habe, schmerzen ihn sein Arm und sein Bein noch immer. Es ist fast, als ob er die Lepra durch den Herzog bekommen habe, auch wenn ich das kaum glauben kann.


    Und doch glaube ich es. Ichweißes.


    Was weiß ich? Daß die Sterne weit entfernt sind.


    Dantes Gesicht fesselt meine Aufmerksamkeit.


    »Mein Herzog war nicht nur Herzog, sondern auch Erzbischof und ein besonderer Freund des Heiligen Vaters«, sagt Dante, und seine Stimme ist dabei klarer als sonst. »Im Alter von zehn Jahren nahm mich mein Herzog als seinen persönlichen Diener mit nach Rom. Dort sollte ich im Chor des Vatikans singen. Der Heilige Vater sagte, daß meine Stimme ein Sakrament sei und daß man mir erlaube, mich den privilegierten Kastraten anzuschließen und meine Männlichkeit der Kirche zu opfern. Dies alles machte mir nichts aus, solange ich in der Nähe des Herzogs bleiben durfte. Fünf Jahre lebte ich in Frieden im Herzen der Kirche und dachte ausschließlich an meine Pflichten und mein Gelöbnis.« Er verstummt und seufzt hörbar. Obwohl er leicht hypnotisiert ist, spürt er noch immer seine Schmerzen. »Dann, an einem schrecklichen Tag, geschah es: Mein Herzog wurde zu Unrecht beschuldigt.«


    »Wessen beschuldigte man ihn?«


    Dante zögert. »Einer Lüge, glaube ich.«»Hat der Papst selbst ihn beschuldigt?«


    »Ja. Es war der Heilige Vater.«


    »Wessen?«


    Dante zögert mit der Antwort. »Er hat ihn beschuldigt, den Geist Satans beschworen zu haben.«


    Ich glaube nicht an solchen Unfug, und doch jagen seine Worte mir einen Schauer über den Rücken. »Hat man ihn aus der Kirche ausgestoßen?« frage ich.


    Dante hustet. Der Rauch des brennenden Holzes hat sich in seine Lungen gefressen. Aber auch die Erinnerung an die ausgestandenen Leiden droht ihn zu ersticken. »Es gab eine Verhandlung«, sagt er, »bei der die Kardinale und der Heilige Vater anwesend waren. Anklagen wurden vorgebracht, Zeugen wurden aufgerufen – Menschen, die ich niemals zuvor gesehen hatte. Alle traten sie nach vorn und sagten aus, daß mein geliebter Herzog ihre Seelen mit dämonischen Gedanken vergiftet habe. Sogar ich wurde aufgefordert, ihn zu denunzieren. Der Heilige Vater ließ mich einen Eid auf die Wahrheit schwören, und dann, im nächsten Atemzug, forderte er mich auf, zu lügen.« Eine Träne rollt über Dantes mitgenommenes Gesicht. »Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Aber ich hatte niemals mitbekommen, daß mein Herzog in dieser Form gesündigt hatte. Ich hatte entsetzliche Angst, aber gleichzeitig wußte ich, daß ich niemals lügen würde.« Seine Stimme klingt hysterisch. »Jesus hat niemals gelogen, auch dann nicht, als er vor seinen Anklägern stand.«


    »Beruhige dich, Dante«, murmele ich. »Das alles ist lange her. Jetzt kann dir niemand mehr weh tun. Erzähl mir einfach, was passiert ist.«


    Er entspannt sich ein wenig, aber rückt näher an das Feuer, als ob er fröstele.


    »Der Papst wurde wütend auf mich und beschuldigte mich, genauso wie mein Herzog mit Satan im Bunde zu sein. Man fesselte mich an meinen Platz, neue Zeugen wurden aufgerufen, wieder Menschen, die mir völlig unbekannt waren. Diese sagten nicht nur gegen den Herzog aus, sondern ebenso gegen mich. Währenddessen flüsterten die Kardinale ständig miteinander. Ich hatte schreckliche Angst. Sie sprachen davon, uns zu verbrennen. Ich wußte nicht, was ich tun sollte.«


    »Ruhig, Dante, ganz ruhig. Erzähl bitte weiter.«


    Dante schluckt hart, bevor er fortfahren kann. Die größten Schwierigkeiten scheint ihm das Atmen zu bereiten. Er runzelt die Stirn und blinzelt und versucht sich offensichtlich daran zu erinnern, wo er ist – und wo er damals war. Doch seine Stimme klingt wieder klarer.


    »Dann führte man den Herzog und mich fort, in eine steinerne Zelle, die der man ansonsten normale Gefangene unterbrachte. Wir verbrachten die Nacht an diesem stinkenden Ort. Ich hatte große Angst, denn ich wußte, daß sie vorhatten, uns zu töten. Doch mein Herzog schien ganz ruhig. Er sagte, daß nichts uns etwas anhaben könne und daß der Heilige Vater uns freilassen müsse.«


    »Wurdet ihr freigelassen?« frage ich. Ich weiß genau, wie die Dinge im Vatikan funktionieren. Niemand, der vom Papst selbst angeklagt wird, mit Satan im Bunde zu sein, überlebt. Solche Gnade würde ein schlechtes Exempel statuieren. Doch Dante nickt als Antwort auf meine Frage.


    »Am nächsten Morgen kam der Wächter und öffnete unsere Tür. Vor uns stand der Heilige Vater. Er sagte, daß das Heilige Gericht die Entscheidung getroffen habe, uns freizulassen, aber uns auf ewig aus der Stadt Rom verbanne. Der Titel und die Besitztümer meines Herzogs wurden nicht konfisziert, was mich sehr erstaunte. Mein Herzog kniete nieder und küßte den Ring des Papstes. Als wir weggeführt wurden, sah er dem Papst eindringlich in die Augen, und ich erkannte, daß der Heilige Vater Angst hatte.« Dante zögert. »Auch ich hatte Angst.«


    »Vor dem Herzog?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    Er holt zu einer Geste mit dem verstümmelten Arm aus. »Mir schien, eine schwarze Schlange gleite aus seinem Blick und berühre den Papst an der Stelle zwischen den Augen. Eine Schlange, die andere nicht sehen konnten.«


    »Aber du hast sie gesehen?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    Seine Antwort kommt voller Inbrunst: »Weil sie da war!«


    »Ich verstehe.« Ich muß ihn erneut beruhigen, verhindern, daß er aus seiner Trance aufwacht. »Was haben dein Herzog und du als nächstes getan?«


    »Wir sind nach Persida gereist.«


    Der Name ist mir nicht vertraut. »Wo liegt das?«


    »Nicht weit entfernt.«


    »Wo?«


    »Ganz in der Nähe. Ein versteckter Ort.«


    Ich wundere mich darüber, daß es ihm trotz seines Zustandes gelingt, mir auszuweichen, und frage mich, ob bereits zuvor jemand Hypnose bei ihm angewendet hat.


    »Was ist so besonders an Persida?« frage ich vorsichtig.


    Er hustet unter Schmerzen. »Dort wurde die Magie zum erstenmal ausgeübt.«


    »Von deinem Herzog?«


    »Ja.«


    »Warum bist du mit ihm in Persida geblieben?«


    Dante kämpft mit sich. »Weil ich mußte.«


    »Warum?« frage ich beharrlich weiter. »Hat er auch bei dir einen Zauber angewendet?«


    Plötzlich bricht es aus ihm heraus: »Ja! Er hat die große Schlange angerufen! Satan persönlich! Er hat sie in Schmerz und Blut beschworen, und sie stieg aus seinem Nabel empor. Ich habe sie noch einmal wiedergesehen, die Schlange – sie erwuchs aus seinen Eingeweiden und schrie laut, als sie das Licht der Welt erblickte. Er hat meine Seele mit schmutzigen Mächten vergiftet, zuerst meine Seele und dann meinen Körper.«


    »Und dann wurdest du krank?«


    Er wird ruhiger, wirkt jetzt nur noch entsetzlich traurig. »Ja. Dort, wo die Magie lebte, in Persida, begann auch mein Sterben.«


    »Warum hat er dich krank gemacht?«


    »Es hat ihm Freude bereitet.«


    »Aber du warst ihm treu ergeben.«


    Tränen laufen ihm über die Wangen.


    »Das war ihm egal. Es hat ihm Spaß gemacht, zuzusehen, wie ich bei lebendigem Leibe aufgefressen werde.«


    Ich will, daß er fortfährt. »Was hat er als nächstes getan?«


    »Er ging nach Kalot Enbolot. Das ist die Pforte zu Sizilien. Er besitzt dort ein Schloß, das ihm einst vom Heiligen Vater geschenkt worden ist. Er wollte die Tür seines Besitzes allen Heiden öffnen.«


    »Damit es den Moslems gelingt, von Sizilien aus die christliche Welt zu erobern?«


    »Ja.«


    »Und dort nahm er auch den Namen Landulf an?«


    »Herzog Landulf von Capua.«


    »Wie hat er seine Ritter getötet? Hat er es auf der Burg getan?«


    »Er hat dafür gesorgt, daß sie einander erschlagen. Die Dämonen, die er bei seinen Opferungen anruft, erwarten stets Mord und Betrug.«


    »Du sprichst davon, daß er Dämonen anruft und sie erweckt. Was für Beweise dafür hast du – außer den Schlangen, die du gesehen hast?«


    »Ich habe auch sie gesehen!«


    »Gut. Aber was hat Landulf dann mit diesen Dämonen gemacht?«


    »Er hat sie die Menschen quälen lassen. Dadurch wollte er den Willen den Menschen kontrollieren.«


    Dante verstummt und blickt weg vom Feuer in die Dunkelheit, wobei er am ganzen Körper zittert. »Entfernung stellt für diese Dämonen kein Problem dar. Sie können das Wasser überwinden und den Tod überallhin bringen. Mehr als einmal hat mein Herr damit geprahlt, daß Ritter, die im fernen und schönen England nach dem heiligen Gral gesucht haben, durch den Zauber, den er über sie ausgesprochen hat, in die Irre geleitet wurden. Sie werden den Gral niemals finden, sagt er. Und sie werden für immer ziellos umherirren.«


    Mir war bekannt, daß in England nach diesem mystischen Gefäß gesucht wurde. Aber ich konnte mir kaum vorstellen, daß Landulf auch hier seine Hand im Spiel hatte.


    »Warum kümmert er sich überhaupt um diese Ritter?« frage ich.


    Dantes Stimme klingt stolz: »Weil sie auf dem rechten Weg sind und das Licht Gottes ihnen scheint.«


    »Aber du sagtest, daß Landulf stärker und mächtiger ist als sie.«


    Dante läßt den Kopf sinken, als ob er sich schäme. »Ich fürchte, daß er der Stärkste ist.«


    »Aber du selbst bist ein Christ. Und euer Herr Jesus Christus sagt, daß vor dem Namen Gottes kein Dämon bestehen kann.«


    Dante bleibt beharrlich.


    »Landulf ist unbesiegbar.«


    »Seine Macht ist nicht endlos. Du bist ihr entkommen. Wie ist dir das übrigens gelungen?«


    Dante schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht geflohen. Er hat mich fortgeschickt.«


    »Warum?«


    Dante blickt mir geradewegs in die Augen, und ich bin sicher, daß meine Fähigkeiten bei ihm jetzt vollkommen versagen. Er befindet sich nicht mehr in Trance, auch wenn er entsetzliche Angst hat – mehr als zuvor. Er fürchtet sich, weil er mir so viel erzählt hat, denn er fragt sich, wozu ich mein Wissen nutzen werde.


    »Meine Dame, er hat mich fortgeschickt, damit ich für ihn einen unsterblichen Rubin finde, der mehr wert ist als alles andere. Und damit ich ihm diesen Rubin bringe.«


    Ein unsterblicher Rubin? Sollte damit mein Vampirblut gemeint sein?


    Das hört sich an, als ob Landulf von Capua längst von meiner Existenz weiß.


    Das ist ja eine schöne Neuigkeit! In diesem Moment beschließe ich, daß ich noch sehr viel mehr über ihn erfahren muß.


    Und ich entschließe mich, zu seinem Schloß zu gehen.


    Dante wird mich zu dem Herrn der Schwarzen Magie führen müssen.


    


    


    9.KAPITEL


    


    Es dauert eine Woche, um zu Landulfs Reich zu gelangen, das in den Hügeln von Monte Castello im südwestlichen Sizilien steht. Einst, so erzählt mir Dante, befand sich hier das Orakel der Venus, der Göttin der Liebe. Dante kennt sich unglaublich gut in römischer und griechischer Geschichte und Mythologie aus. Er ist sehr viel gebildeter, als ich anfangs angenommen habe. Ich beginne zu begreifen, daß einer der Gründe, warum Landulf ihn um sich haben wollte, seine unglaubliche Fähigkeit war, Geschichten anschaulich zu erzählen. Sogar der böse Herzog war nicht unempfänglich für eine gute Geschichte. Wenn Dante anfängt, zu erzählen, ändert sich seine ganze Haltung wie unter Hypnose, und die Worte fließen beredt und treffend aus seinem Mund. Aber in dem Augenblick, wo die Geschichte zu Ende ist, ändert er sich wieder. Die plötzlichen Umschwünge in seiner Persönlichkeit sind alles andere als sympathisch, aber ich habe Mitleid mit ihm, denn er war lange Zeit Landulfs Einfluß ausgesetzt. Zudem fühle ich mich schuldig, weil auch ich ihn jetzt manipuliere. Nur durch die Kraft meiner Augen gelingt es mir, ihn zu überreden, mir den Weg zum Schloß zu zeigen. Der Gedanke an diesen Ort erfüllt ihn mit Angst und Schrecken, und gewiß fragt er sich, warum seine Beine ihn überhaupt weiterhin in diese Richtung tragen.


    Über mich allerdings scheint er sich nicht zu wundern. Seine Zuneigung zu mir ist echt, und um so mehr schmerzt es mich, ihn so zu mißbrauchen. Zudem ist offensichtlich, daß er sich mehr um mich sorgt als um sich selbst. Wenn mein Einfluß auf ihn nachläßt, bittet er mich stets, endlich umzukehren.


    Der Gedanke an die Menschenopfer, die laut seinen Erzählungen auf dem Schloß zum Alltag gehören, erfüllt mich mit Zweifel. Ich kann kaum glauben, daß etwas so Böses, wie Dante es beschreibt, tatsächlich existiert. Aber dann sage ich mir, daß Landulf keineswegs mehr Mensch ist. Er ist selbst zu einem der Dämonen geworden, die er anruft. Der Teufel lebt und atmet auf einem Hügel, der im alten Rom einst als heilig galt. Jeden Abend, bevor wir uns zur Ruhe begeben, rezitiert Dante eine lateinische Messe, bei der er ein kleines kupfernes Kreuz anbetet, das er tagsüber in der hölzernen Strebe verbirgt, die sein lepröses Bein unterstützt. Nachts sehe ich ihn oft seine Wunden kratzen, und sein Leiden bricht mir das Herz. Nur ein Teufel kann ihn so verflucht haben, sage ich mir.


    Trotzdem glaube ich noch immer nicht an seine christlichen Dämonen.


    Das, was mich zu Landulf zieht, ist die Chance, seiner Magie beizuwohnen, sei sie nun weiß oder schwarz. Zwar weiß ich tief im Innern längst, daß es sich um Schwarze Magie handelt, denn ich bin dem bösen Zauberer ja schon einmal begegnet. Doch das, was ich aus der Zukunft erinnere, wird mit jeden Tag, der vergeht, diffuser und abstrakter. Die Pfade des alten Sizilien sind meine einzigen Führer. Ich erinnere mich an Alandas Namen, aber ich kann mir ihr Gesicht nicht mehr vorstellen. Nachts starre ich oft stundenlang zu den Sternen empor und versuche mich davon zu überzeugen, daß ich selbst einst dort war – in einem geheimnisvollen Schiff, begleitet von Geschöpfen aus einer anderen, fremden Welt.


    Und vielleicht auch begleitet von den Göttern der alten Mythen.


    Dante möchte mir über Perseus erzählen, während wir gehen.


    Natürlich ist mir die Mythologie vertraut; schließlich habe ich viele Jahre im alten Griechenland gelebt. Aber Dante besteht darauf, daß ich die Geschichte nicht wirklich kenne; und da es einer seiner Lieblingsmythen zu sein scheint, lasse ich ihn reden. Doch er ist so schwach, daß Sprechen während des Gehens einen wahren Luxus für ihn darstellt. Oft muß er anhalten, um sich auf mich zu stützen, im Augenblick allerdings wirkt er ungewöhnlich kraftvoll. Er hat einen kräftigen Wanderstab gefunden, der ihn unterstützt. Gleichzeitig spricht er mit geradezu liebevollem Enthusiasmus von den Helden des Altertums. Offenbar verehrt Dante Charaktere wie ihn und wünscht sich selbst, genauso zu sein und kein verkrüppelter Leprakranker. Ein gutaussehender junger Gott, der eine schöne Prinzessin wie mich entführen kann. Ich weiß sehr wohl, daß Dante nicht nur ein bißchen in mich verliebt ist.


    »Perseus war der Sohn von Zeus und Danae. Sein Großvater war Acrisius, ein grausamer König, der das Orakel von Delphi besuchte und erfuhr, daß das Kind seiner Tochter dazu bestimmt war, seinen Tod herbeizuführen. Perseus und seine Mutter wurden darum in eine Truhe geschlossen und auf dem Ozean ausgesetzt. Die Truhe wurde nach Seriphus geschwemmt, wo ein Fischer sie entdeckte und sie zum König des Landes brachte, Polydectes, einem großzügigen Mann, der die beiden liebevoll aufnahm. Als Perseus zu einem jungen Mann herangewachsen war, schickte ihn Polydectes fort, damit er die Medusa besiege, ein entsetzliches Ungeheuer, das sein Land verwüstete und Menschen in Stein verwandelte. Die Geschichte sagt, daß Medusa einst ein schönes Mädchen gewesen war, das besonders durch sein wundervolles Haar geschmückt wurde. Doch sie wagte es, sich selbst mit Athene zu vergleichen, und als Strafe verwandelte die Göttin ihre schönen Locken in gefährliche, züngelnde Schlangen, wodurch Medusa zu einem Ungeheuer wurde.« Dante schaut mich an. »Aber so war es nicht.«


    Wider Willen muß ich lächeln. Schließlich ist es nur eine Geschichte.


    »Was geschah wirklich, mein Freund?« frage ich, und in meiner Stimme schwingt leichter Spott mit.


    Dante läßt sich auch dadurch nicht von seinem Vorhaben abbringen. »Die Medusa hat sich niemals mit irgend jemandem verglichen. Sie hielt sich selbst für außerhalb jedes Vergleichs, jenseits aller Götter und Göttinnen. Nur ihr Haar wurde zu einem Ungeheuer – ihr Gesicht blieb wunderschön.«


    Ich lache. »Das ist gut zu wissen.«


    »Es ist wichtig. Schließlich kann man nicht genau sagen, ob es ihre Schönheit oder die Schlangen auf ihrem Kopf waren, die Menschen und andere Lebewesen in Stein verwandelten. Aber ich muß mit der Geschichte fortfahren. Perseus, der von Athene ein göttliches Schild und von Hermes geflügelte Schuhe erhalten hatte, erreichte Medusas Höhle, während das Ungeheuer schlief. Er gab sich große Mühe, sie nicht direkt anzuschauen. Überall um ihn herum in der Höhle befanden sich die versteinerten Gestalten der Männer, Frauen und Tiere, die das gefährliche Geschöpf direkt angesehen hatten. Er nahm nur Medusas Spiegelbild in seinem blinkenden Schild zur Hilfe. Indem er dem Ungeheuer den Kopf abschnitt, beendete er Angst und Schrecken ihrer Herrschaft.«


    »Und dann gab er den Kopf Athene?« Bisher habe ich geglaubt, das Ende der Geschichte zu kennen. Aber Dante schüttelt sein Haupt und spricht ernsthaft weiter:


    »Das stimmt nicht. Er behielt ihn selbst. Nur mit dem Kopf der Medusa war er in der Lage, Atlas zu besiegen und seine goldenen Äpfel zu stehlen. Nur mit Medusas Kopf gelang es ihm, den Titan, der Andromeda verschlingen wollte, in Stein zu verwandeln. Andromeda wurde später bekanntermaßen seine Frau.« Erneut schüttelt Dante den Kopf. »Perseus hat den Kopf niemals weggegeben. Er war eine zu nützliche Waffe für ihn.«


    Ich lächle noch immer, obwohl mir bewußt ist, daß wir uns Landulfs Schloß immer mehr nähern. Der Wald hat sich verändert, ist wilder und dunkler geworden. Die Zweige der Bäume scheinen wie Arme, die den Weg versperren, die Blätter wie scharfe Nägel. Dunkelheit schwebt über dem Land und hinterläßt ihren Eindruck sogar in meiner Seele, die normalerweise durch so elementare Schwingungen nicht zu beeinflussen ist. Selbst die Strahlen der Sonne wirken weniger hell, denn eine Art Staub liegt in der Luft, der allem den Glanz und die Unbeschwertheit nimmt. Es riecht nach Rauch, und ich glaube, den Geruch verbrannter Körper wahrzunehmen. Doch immer noch bin ich fest davon überzeugt, ein unverwundbarer Vampir zu sein und damit alles andere als ein leichtes Opfer für Landulf und seine Schwarze Magie.


    »Das ist bloß eine Version der Geschichte«, entgegne ich.


    Dante betrachtet mich enttäuscht.


    »Es ist die richtige Version, meine Dame«, korrigiert er mich. »Es ist eine wichtige Geschichte, die viele bedeutende Wahrheiten enthält.«


    »Aber diese wirst du mir ein anderes Mal erklären müssen.« Ich verstumme und betrachte die Landschaft, die vor uns liegt. Wir befinden uns in einer zerklüfteten Berggegend mit harten Felsen und ausgetrockneten Flußbetten. In der Ferne hängt ein dunkler Nebel, den selbst mein übernatürlicher Gesichtssinn nicht durchdringen kann. Diese unnatürlich wirkende Wolke schwebt vor einem riesigen steinernen Etwas, dessen Einzelheiten ich nicht erkennen kann. »Was ist das?« frage ich, während ich auf das Gebilde deute.


    Dante ist plötzlich wieder der ängstliche Narr. Er klammert sich an meinen Arm, und die Flüssigkeit, die aus seinen Wunden sickert, befleckt mein weißes Gewand. »Es ist unser Tod, meine Dame. Noch haben wir Gelegenheit, wieder umzukehren. Bevor seine Schergen kommen, um uns in der dunklen Nacht zu holen.«


    »Wer sind seine Schergen?«


    Dantes Stimme ist nur noch ein ängstliches Flüstern. »Männer, die keine Herzen haben und trotzdem leben. Ich schwöre Euch, daß ich diese Kreaturen gesehen habe. Sie sehen ohne Augen und bedürfen nicht der Luft, um zu atmen.«


    »Wie viele Männer befehligt Landulf?«


    Dante ist aufgewühlt. »Ihr versteht nicht, meine Dame. Seine Macht läßt sich nicht in Waffenstärke rechnen. Hätte er nicht einen einzigen Mann, so würde er trotzdem die Macht in Rom halten können sowie die Moslems beherrschen. Selbst sie fürchten ihn.«


    Ich ergreife Dantes Schultern. »Sag mir, wie viele Männer er befehligt. Zur Not reicht mir eine Schätzung.«


    Dante hat Mühe zu atmen. »Ich habe sie niemals gezählt. Es müssen mehrere hundert sein.«


    »Zweihundert? Oder achthundert?«


    Dante hustet. »Vielleicht fünfhundert. Aber sie sind nicht wichtig. Die Geister, die dieses Land beherrschen, werden uns töten. Sie sind in den Bäumen, den Felsen – er schickt sie aus, um diejenigen auszuspionieren, die sich wagen, ihn herauszufordern. Gewiß weiß er längst, daß wir hier sind. Wir müssen zurückgehen!«


    Sanft, aber eindringlich fange ich seinen Blick. »Dante, mein Freund, du hast mir einen großen Dienst erwiesen. Ich weiß, daß du nicht mit mir herkommen wolltest, aber du hast es trotzdem getan. Und ich weiß, daß es aus Liebe und Respekt für mich geschehen ist. Doch nun hast du mir deine Schulden zurückgezahlt. Du bist frei, um den Weg zurückzugehen, den du gekommen bist. Ich möchte, daß du nach Messina zurückkehrst, um dich in Sicherheit zu bringen. Es gibt für dich keinen Grund, diese Straße weiterzugehen.«


    Zu meiner Überraschung ist seine Liebe zu mir stärker als meine Macht über ihn. Er schüttelt den Kopf und erklärt: »Ihr wißt nicht, was er Euch antun wird. Er hat Kräfte, die Ihr Euch nicht vorstellen könnt. Er erfreut sich an Grausamkeiten und den Schmerzen seiner Opfer mehr, als ich Euch sagen kann. Er reißt seinen Opfern die Augen aus und bewahrt sie in Gläsern auf, um später Ratten damit zu füttern, die er in seinen privaten Räumen hält. Er zieht den Sklaven vor ihren eigenen Augen die Knochen aus dem Fleisch und verzehrt sie bei seinen grausamen Mahlzeiten. All dies tut er letztlich, um Satan zu dienen. Und wenn die Geister kommen, gibt es keinen Ort, an dem man sich vor ihnen verbergen kann.« Dante schluchzt auf und ergreift fest meinen Arm. »Bitte geht nicht dorthin, meine Dame! Ich bitte Euch in Gottes Namen!«


    Ich küsse ihn, streiche ihm übers Gesicht – und schüttle dann den Kopf.


    »Ich muß gehen«, sage ich. »Aber ich werde im Namen deines Gottes gehen, wenn es dich beruhigt, ebenso wie im Namen meines Gottes. Wünsch mir Glück, mein teurer Dante, und paß auf dich auf. Du bist ein so wertvoller Mensch, wie ich in meinem Leben nur wenige kennengelernt habe.«


    Er wirkt verzweifelt. »Meine Dame?«


    »Auf Wiedersehen. Sorge dich nicht um mich.«


    Damit wende ich mich um und gehe tiefer in die Dunkelheit.


    Ich höre nicht, daß er mir folgt.


    Die Dunkelheit um mich wird immer tiefer.


    Doch die Sonne scheint immer noch.
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    Die Festung und die gesamte Anlage sind auf dem Hügel einer Klippe erbaut worden. Als ich mich den Gebäuden auf etwa eine Meile genähert habe, erkenne ich durch den Nebel hindurch genug, um zu begreifen, daß man die Burg nicht von hinten erreichen kann. Die Klippe fällt praktisch senkrecht ab, etwa tausend Fuß tief. Obwohl ich durch die Feuchtigkeit nicht weit genug sehen kann, weiß ich, daß der Ozean nah dahinter liegen muß – in höchstens zwei Meilen Entfernung.


    Mit einem solch hervorragenden Blick auf Küste und Meer kann Landulf früher als jeder andere einen Feind erkennen, der sich dem südlichen Sizilien nähert. Sein Heim ist strategisch geschickt plaziert, wie Dante sagte, sozusagen als Pforte zur christlichen Welt.


    Außerhalb der Burganlage, aber noch innerhalb der Festung stehen zahlreiche kleine Steinhäuser, von denen einige bewohnt sind und andere als Unterkünfte für Pferde und als Waffenlager dienen. Bewaffnete Soldaten marschieren um kleinere Feuer, über denen Fleisch gekocht wird, und unterhalten sich miteinander.


    Über ihnen ragt die Burg auf – viel größer und imposanter, als ich sie mir vorgestellt hatte. Diese Feuer sind nicht die Ursache für den merkwürdigen Nebel, das erkenne ich gleich. Doch jetzt rieche ich auch nicht mehr, was ich vorhin als kochendes oder verbranntes Menschenfleisch identifiziert habe, und ich frage mich, ob ich mir diesen Geruch nur eingebildet habe.


    Ich blicke hinter mich.


    Die Schatten sind lang geworden, der Tag neigt sich dem Ende zu. Dante ist nirgendwo zu sehen. Doch hinter mir höre ich Pferde, die sich nähern, von der Stelle aus, an der Dante und ich mich getrennt haben. Sie ziehen eine Art Karren, der über den ruckeligen Pfad rollt. Über mir hängt ein dicker Zweig, und ich brauche mich nur mit einem Klimmzug emporzuziehen und bin von Blättern des Baumes umgeben. Das Schloß wird noch ein wenig warten müssen. Zuerst will ich sehen, was es mit diesen Männern auf sich hat.


    Wenige Minuten später erfahre ich, daß Dantes wilde Geschichten zumindest zum Teil der Wahrheit entsprechen.


    Auf dem Karren befindet sich ein Käfig aus metallenen Stäben. Drei verzweifelt aussehende Frauen sind darin eingeschlossen. Sie sind nackt, aber die vier Soldaten, die sie gefangen haben, tragen vollständige Kampfausrüstung. Zwei fahren den Karren, die anderen zwei reiten, einer vorn, einer hinten. Die Männer sind jung, aber wirken stark und kampferprobt. Die Frauen dürften etwa um die achtzehn Jahre alt sein. Natürlich darf ich nicht zulassen, daß man sie in Landulfs Schloß bringt, selbst auf die Gefahr hin, daß mein Eingreifen hier meine eigenen Pläne gefährdet.


    Schwach erinnere ich mich daran, daß ich die Frauen schon einmal gerettet habe.


    Mein Angriffsplan ist einfach.


    Als das erste Pferd an mir vorüberreitet, etwa hundert Fuß vor dem Karren, lasse ich mich fallen und lande auf dem Rücken des Tieres direkt hinter dem Soldaten. Er ist überrascht über die unerwartete Gesellschaft. Aber ich gebe ihm keine Gelegenheit, die Überraschung auszuleben. Ich greife nach vorn, packe seinen Schädel und drehe ihn nach hinten, so daß die Wirbelsäule bricht. Es gibt eine kleine Explosion von Knochenteilen und – splittern, dann sackt der Mann tot zur Seite, und ich schubse ihn vom Pferd. Hinter mir nähern sich die beiden Pferde, die den Karren ziehen. Ich bringe mein Pferd zum Stehen, drehe mich um und sehe den Folgenden entgegen.


    Mein langes Messer habe ich längst gezogen. Ich lasse meinen Arm wie eine Peitsche einen Bogen um mich beschreiben, gebe den Griff frei und plaziere die Klinge in der Stirn eines der beiden Fahrer. Der andere zieht sein Schwert, und ich bin gezwungen, ihm unbewaffnet gegenüberzutreten. Aber ich erhalte unerwartete Hilfe von einer der Frauen. Als der Soldat sein Schwert erhebt, um mich damit zu schlagen, versetzt ihm ein Mädchen mit langen Haaren einen raschen Tritt in den Rücken.


    Er verliert das Gleichgewicht und stürzt vor mir zu Boden. Bevor er noch ganz dort ankommt, nehme ich ihm das Schwert ab und mache ihn um einen Kopf kürzer.


    Bleibt noch der vierte Soldat, der die Nachhut bildet. Er hat Pfeil und Bogen hervorgeholt und zielt auf mich. Er ist ein ausgezeichneter Schütze, und im Bruchteil einer Sekunde rauscht der Pfeil geradewegs auf meinen Kopf zu. Ich ducke mich – und erkenne, daß er mich zwar verfehlen, aber eines der Mädchen treffen wird. Ich zeige nicht gern meine besonderen Fähigkeiten, aber in diesem Moment habe ich keine Wahl.


    Als der Pfeil an mir vorbeirauscht, strecke ich den Arm aus, ergreife ihn und zerbreche ihn anschließend über dem Knie.


    Der Soldat ist sichtlich verwirrt.


    »Ich werde die Frauen freilassen«, sage ich zu ihm, der mich noch immer anstarrt. »Sie werden den Weg zurückreiten, den sie gekommen sind.«


    Der Soldat nickt.


    Die Schlüssel zu dem Käfig befinden sich im Gürtel des Soldaten, in dessen Stirn mein Messer steckt. Ich erleichtere ihn um sie und öffne den Käfig, wobei ich mich über die Raffinesse des Schlosses wundere. Es ist handwerklich geschickter gemacht als alles, was ich bisher gesehen habe. Aber der Schlüssel funktioniert, und wenige Augenblicke später sind die Frauen frei. Ich reiche die Zügel an diejenige von ihnen, die mir geholfen hat, und werfe den Umhang eines der toten Soldaten über ihre Blöße.


    »Macht, daß ihr schnell hier wegkommt«, sage ich und fessele ihren Blick. »Und sprecht mit niemandem über mich!«


    Sie nickt. Ich trete zurück, als sie den Wagen wendet. In Sekundenschnelle ist das Gefährt außer Sichtweite. Langsam gehe ich auf den überlebenden Soldaten zu, der sich zur Seite bewegt hat, um die Frauen vorbeizulassen. Ich bewundere seinen Mut und daß er nicht versucht hat zu entkommen. Trotzdem jedoch ist er ein Entführer, und ich bin durstig. Der Soldat zieht sein Schwert, als ich mich nähere, aber ich schüttele den Kopf.


    »Du wirst sterben«, sage ich. »Es ist besser für dich, dich nicht zu wehren.«


    Er schwingt es in Richtung meines Kopfes, aber verfehlt ihn. Ich springe vor, ergreife die Hand, die das Schwert hält, und schaue ihm in die ängstlich blickenden Augen. »Wer hat euch beauftragt, diese Frauen gefangenzunehmen?« frage ich. »Landulf?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nein.«


    »Wer war es dann?«


    Er weigert sich, mir zu antworten, obwohl ich ihn mit meinem Blick unter Druck setze. Noch immer schüttelt er den Kopf, was mich verwirrt. Schließlich ziehe ich ihn vom Pferd und werfe sein Schwert beiseite. Ich hole sein Gesicht nah zu mir heran und lasse ihn meinen warmen Atem spüren.


    »Wie ist er?« frage ich.


    Der Mann bleibt stur. »Er ist mein Herr und Meister.«


    »Ist er böse?«


    Er lächelt höhnisch. »Du bist böse!«


    Ich muß wider Willen lachen. »Vermutlich bin ich das – zu dir.«


    Er stirbt in meinen Armen an Blutverlust. Ich fühle mich erfrischt und bereit für neue Aufgaben. Die Leichen der Soldaten verstecke ich in den Büschen neben dem Weg. Das Blut auf dem Pfad bedecke ich mit Erde. Ich wasche mich und kleide mich erneut wie ein Junge, wobei ich meine langen Haare wieder unter einer Kappe verberge. Dann gehe ich zum Schloß und klopfe mutig an das eiserne Tor, welches den Eingang zur Festungsanlage bildet. Soldaten öffnen mir die Pforte, und ich sage ihnen, wozu ich gekommen bin.


    »Ich möchte Landulf von Capua sprechen«, erkläre ich mit kraftvoller Stimme. »Bringt mich zu ihm.«


    Sie führen mich über den von Soldaten bevölkerten, rauchigen Schloßhof zum eigentlichen Burgtor. Ein Bediensteter erscheint und nach ihm noch einer. Sie alle wirken ganz normal auf mich, während ich sie offensichtlich irgendwie nervös mache. Schließlich tritt die Hausherrin ein, Landulfs Gattin, die Dame Cia. Sie ist eine bemerkenswerte Frau, die eine am Hals hochgeschnittene Tunika mit engen Ärmeln trägt, welche in der Taille durch einen Gürtel zusammengehalten wird. Zahlreiche Juwelen schmücken ihre Frisur und ihre Hände. Ihr Haar ist schwarz, und ihre Augen sind ebenso dunkel. Und das, obwohl sie nicht südländischer, sondern englischer Herkunft ist. Sie lächelt mir entgegen, aber das Lächeln erreicht nur ihren Mund, nicht ihre Augen. Sie ist ungewöhnlich schlank und hält sich äußerst gerade. Ich kann nicht sagen, daß sie auf Anhieb mein Herz gewinnt, aber zumindest wirkt sie nicht bedrohlich auf mich. Und sie scheint auch in mir keine Bedrohung zu sehen. Meine Waffen habe ich bei den versteckten Leichen der Soldaten zurückgelassen.


    Die Dame Cia bittet mich ohne Umstände, näherzutreten.


    Ich frage nicht, wie ein Mann, der einst Erzbischof war, nun zu einer Frau kommt. Da der Papst ihn verstoßen hat, sage ich mir, hat er sich vermutlich entschlossen, sein Leben von nun an so ausgiebig wie möglich zu genießen.


    »Es kommt nicht häufig vor, daß Besucher aus Griechenland zu uns kommen«, sagt sie, nachdem ich ihr erklärt habe, welches die letzte Station meiner Reise war. »Aber das ist nicht Eure Heimat, nicht wahr, Sita?«


    Ich nehme die Kappe ab und schüttele mein blondes Haar. »Nein, ich stamme wie Ihr aus England.«


    Sie wirkt erfreut. »Ihr seid eine gute Beobachterin. Aber gewiß reist Ihr nicht ganz allein durchs Land.«


    Ich gebe mich traurig. »Nein. Ich bin zusammen mit meinem Onkel gereist. Aber es gab einen Unfall, bei dem er getötet wurde.«


    Sie legt die Hand auf ihre Brust. »Das tut mir leid. Wie kam es zu dem Unfall?«


    »Sein Pferd ging mit ihm durch. Er stürzte und brach sich den Hals.«


    Sie schüttelt den Kopf und führt mich tiefer in die Burg. »Meine Arme, das muß entsetzlich für Euch sein. Aber bei uns findet Ihr Nahrung und Unterkunft.«


    »Vielen Dank.«


    Das Schloß ist beeindruckend, und obwohl ich nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau halte, ist das einzig Merkwürdige, was ich entdecke, ein für sizilianische Verhältnisse beeindruckender Reichtum. Landulf besitzt Skulp-turen, die aus den verschiedenen Ländern ums Mittelmeer stammen. Der Marmor auf dem Boden ist mit Gold verbrämt, und die Decken sind mit wärmenden Hölzern verkleidet. Alles ist geschmackvoll und angenehm für das Auge. Ich spreche Cia ein Kompliment aus für ihr wundervolles Heim.


    »Mein Ehegemahl ist sehr stolz auf seine Sammlungen.« Dabei weist sie auf eine marmorne Statue aus dem alten Griechenland. »Da Ihr gerade aus diesem Teil der Welt kommt, werdet Ihr diesen Helden gewiß zu schätzen wissen.«


    Ich nähere mich der Statue, berühre sie, wobei ich an Dante denke und darum bete, daß er sich nicht geirrt haben möge. Perseus hält den Kopf der Medusa in seiner erhobenen Hand, in der zweiten das Schwert. Sein eigener Kopf ist leicht geneigt, der Sieg scheint ihn nicht mit Stolz zu erfüllen. Aber das Gor-gonenhaupt drückt Schrecken aus; selbst im Tod scheint Medusa noch keine Ruhe zu finden. Ein merkwürdiges Gefühl der Unruhe bemächtigt sich meiner, aber ich versuche es zu ignorieren. Natürlich habe ich auch diese Statue schon einmal gesehen. Noch immer steht die Herzogin Cia an meiner Seite.


    »Ein Diener wird Euch Eure Kammer zeigen«, erklärt sie. »Dort könnt Ihr Euch waschen und ein wenig ausruhen. Vielleicht möchtet Ihr anschließend mit uns zu Abend essen.«


    »Mit Euch und Lord Landulf?«


    Sie verzieht keine Miene, als ich seinen Namen ausspreche. »Ja. Wir beide würden uns über Eure Gesellschaft freuen.« Damit schnippt sie mit dem Finger, und eine rundliche Magd erscheint. »Marie wird Euch Euren Raum zeigen.«


    Ich ergreife ihre Hände. Sie sind kalt, obwohl es im Schloß warm ist, denn es brennen zahlreiche Feuer. Sie erzittert unter meiner Berührung, aber ich gebe ihr Kraft durch meine Stärke. Als ich ihr tief in die Augen blicke, bemerke ich nichts Übernatürliches darin.


    »Ihr seid sehr freundlich zu mir«, bedanke ich mich.


    Marie führt mich drei Treppen hoch, bevor wir zu meiner Unterkunft gelangen. Auf dem Weg kommen wir an einem Fenster vorbei, das mit eisernen Stäben verriegelt ist, und ich sehe, daß draußen mittlerweile die Nacht Einzug gehalten hat. Marie trägt eine lange schwarze Tunika über einem weißen Hemd. Mit einem Rosenkranz um ihren Hals könnte man sie für eine Nonne halten. Einige der Wände in Landulfs Schloß sind mit Fresken geschmückt – Bildern, die direkt auf den frischen Putz gezeichnet werden. Die meisten davon haben geistliche Motive. Der Hausherr scheint geradezu besessen zu sein von Themen des Alten Testaments.


    Marie öffnet die Tür zu einem kleinen Raum. In ihm befindet sich eine Matratze aus Stroh, die mit einem leinernen Tuch bedeckt ist, und ein Gefäß mit Wasser, neben dem eine Schale steht. Marie zündet einige Kerzen an und fragt, ob ich noch etwas brauche.


    »Nein, danke«, sage ich.


    Sie geht, und ich bin allein. Während ich mir die Hände in der Wasserschüssel wasche, frage ich mich, warum ich gleichzeitig nach einer Leitung mit einem Wasserhahn Ausschau halte. Dann erinnere ich mich, solchen Fortschritt schon irgendwann irgendwo erlebt zu haben. Das Wasser in dem Krug ist kalt und frisch. Ich trinke ein wenig davon und spüle damit die Blutreste im Mund hinunter. Noch immer verstehe ich nicht, wie es dem Soldaten gelungen ist, mir keine Antwort auf meine Fragen zu geben.
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    Wenig später sitze ich beim Abendessen an Landulfs Tafel. Ein alter Speer hängt an der Wand. Um diesen Speer herum scheint alles andere im Raum arrangiert zu sein. Während die Flammen in der großen Feuerstelle knistern und Funken in die Halle sprühen, stellt mich Cia dem Herzog Landulf vor.


    »Dies ist die junge Frau, von der ich dir erzählt habe«, sagt sie. »Sie kam vor kaum mehr als einer Stunde an unsere Tür, um Asyl zu erbitten. Ihr Onkel, mit dem sie auf Reisen war, ist auf der Straße zu Tode gekommen. Sita, dies ist mein Ehemann, Herzog Landulf.«


    Er ist nicht besonders groß und wirkt fast zerbrechlich, was mich überrascht nach all den grauenvollen Geschichten, die ich über ihn gehört habe. Doch seine Zartheit muß nicht notwendigerweise ein Zeichen von Schwäche sein. Er wirkt sehr lebendig, und ich fürchte, daß er hervorragend mit dem Schwert umgehen kann. Er hat einen sorgfältig gestutzten schwarzen Schnäuzer und einen ergrauenden Kinnbart. Seine glatte Haut schimmert ölig, und er trägt ein rotes Seidenhemd mit langen, engen Ärmeln und eine schwarze Hose unter einer rot und golden bestickten Tunika, die ihm bis unters Knie reicht. Seine Hände sind wie die seiner Frau mit in Gold gefaßten Gemmen und Perlen geschmückt. Der Rubin, den er am Mittelfinger der linken Hand trägt, ist der größte, den ich jemals gesehen habe. Seine Stimme klingt kultiviert und gebildet, seine großen dunklen Augen blicken warm und klug. Er schlägt leicht die Fersen seiner weichen ledernen Schuhe zusammen und verbeugt sich in meine Richtung.


    »Sita«, sagt er. »Es ist mir eine große Freude.«


    Ich biete ihm meine Hand. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Herzog Landulf. «


    Er küßt sanft meinen Mittelfinger und schaut mich dann an. »Überraschender Besuch ist stets der zauberhafteste.«


    »Verborgene Schlösser sind stets die aufregendsten«, entgegne ich lächelnd.


    Wir setzen uns nieder. Zuerst wird eine Gemüsesuppe gereicht, doch bevor wir zu essen beginnen, spricht die Herzogin Cia ein kurzes Gebet. Obwohl wir nur zu dritt am Tisch sitzen, sorgen beim Essen vier Bedienstete für uns. Als wir mit der Suppe fertig sind, fragt Landulf mich nach meinen Reisen. In Anbetracht der gegenwärtigen politischen Situation – die Araber versuchen, die christliche Welt zu erobern – ist es unmöglich, länger als ein paar Minuten zu sprechen, ohne das Thema auf die Moslems zu bringen. An diesem Punkt schlägt Landulfs Stimmung plötzlich um.


    »Sechs der Heidenschiffe haben vor kurzem versucht, kaum fünf Meilen von hier entfernt am Strand zu landen«, erklärt er bitter. »Sie kamen im Nebel, aber meine Wachen waren aufmerksam. Es gelang uns, ihre Segel anzuzünden, bevor sie das Land erreichten. Die gesamten Besatzungen kamen in den Fluten um.«


    Seine Erzählung verwirrt mich. »Ihr bekämpft hier die Muslime?« frage ich.


    »Gewiß«, entgegnet er, und seine Augen funkeln, während er mich beobachtet. »Habt Ihr etwas anderes gehört?«


    Ich senke den Kopf. »Nein, mein Herzog.«


    »Nun kommt schon!« fordert er. »Wir teilen die Mahlzeit, warum sollten Geheimnisse zwischen uns herrschen? Ihr seid offensichtlich weit gereist mit Eurem Onkel. Ihr kennt Griechenland besser als ich. Was habt Ihr über meine Beziehung zu den Moslems gehört?«


    Ich zögere, entschließe mich dann aber, mich in die Nähe der Wahrheit zu begeben. »Es heißt, daß Ihr mit ihnen verbündet seid.«


    Er verliert nicht die Fassung, wie ich befürchtet habe. Aber die Temperatur in der Halle wird merklich kühler. »Es kann nur Rom sein, wo solche Lügen verbreitet werden«, sagt er.


    »Ich war in Rom«, antworte ich. »Mein Aufenthalt dort ist keine drei Monate her.«


    »Oh, meine Liebe«, murmelt Herzogin Cia erschrocken. »Wir wußten nicht, daß Ihr solchen Gerüchten ausgesetzt wart.«


    Landulf hebt die Hand. »Das macht nichts. Allein die kurze Zeit, die ich Sita kenne, reicht für mich aus, um zu erkennen, daß sie nicht jedes Märchen glaubt, welches ihr ein frustrierter Priester oder eine Nonne erzählen.«


    »Das stimmt, Herzog Landulf«, bestätige ich.


    Er schiebt seinen Stuhl vom Tisch weg und seufzt. »Es ist richtig, daß sich meine und die Wege des Heiligen Vaters getrennt haben. Aber unsere Differenzen waren eher politischer als geistiger Natur. Nicholas ist der Überzeu-gung, daß wir unsere Verteidigung stärken und darauf warten sollten, daß die Moslems uns angreifen. Aber ich kenne diesen Feind nur zu gut, ich habe diese blutdürstigen Ungeheuer auf dem Schlachtfeld kennengelernt. Wenn wir sie nicht angreifen und damit den Krieg auf ihrem Land austragen, werden sie uns das als Schwäche auslegen und uns niemals in Ruhe lassen.« Damit erhebt er sich und geht ein paar Schritte vom Tisch fort. »Aber all das ist eine Frage der Strategie, die ich in meinem Herrschaftsbereich selbst bestimme. Aber zu hören, daß man in Rom davon redet, ich habe die Kirche denunziert und mich gegen Christus selbst gewandt...« Er verstummt. »Ist es das, was Ihr gehört habt, Lady Sita?«


    Ich habe den Anfang gemacht, also entschließe ich mich, jetzt endgültig zu klären, was an den grauenvollen Geschichten ist, die ich über ihn gehört habe. »An mein Ohr ist noch Schlimmeres gedrungen, mein Herzog«, sage ich. »Die Bauern flüstern, daß Ihr böse Mächte beschwört, daß Ihr Herr der Schwarzen Künste seid und die Dämonen aus der Tiefe der Hölle heraufbeschwört.«


    Landulf wirkt einen Moment erstaunt, dann lacht er laut und kräftig. Seine Frau stimmt schließlich in sein Gelächter ein. »Ich würde gern einen dieser Bauern fragen, woher er seine Informationen bezieht!« ruft er aus. »Das ist das Schlimme an Lügen: Sie vervielfältigen sich. Bei jedem, der sie weitererzählt, kommt eine neue Lüge hinzu.«


    »Auf den Straßen hierhin habe ich einen Bauern getroffen«, fahre ich vorsichtig fort. »Er tat, als ob er Euch kenne. Sein Name war Dante. Habt Ihr von ihm gehört?«


    Herzogin Cia schaut mich an. »Dante? Mein Ehegemahl kennt ihn, seit er ein Kind war. Bitte erzählt uns, wo Ihr ihn getroffen habt.«


    Meine Antwort bleibt ausweichend: »Ich habe ihn getroffen, als ich mich nach dem Tod meines Onkels im Wald verirrt habe. Aber das war drei Tagesreisen von hier entfernt. – Auch Dante schien sich verirrt zu haben«, füge ich hinzu, »und wir haben unser Essen miteinander geteilt.«


    »Ich will hoffen, daß Ihr nichts anderes mit ihm geteilt habt«, erklärt Landulf düster und spielt damit auf Dantes Lepraerkrankung an.


    »Ich habe stets darauf geachtet, ihm nicht zu nahe zu kommen«, berichte ich. »Aber als er von diesem Ort sprach, geschah es mit Furcht. Doch ich habe nicht begriffen, warum.«


    »Gewiß könnt Ihr es Euch erklären«, antwortet Cia. »Es liegt an seiner Krankheit. Seitdem er krank ist, redet er von nichts anderem als von Dämonen, die seine Seele wollen.«


    Erneut hebt Herzog Landulf die Hand. »Ganz so einfach ist es nicht. Ich bin zum Teil schuld an seinem Zustand. Als ich ihn nach Rom mitgenommen habe, war er noch ein Junge, und der Heilige Vater begeisterte sich für seine Stimme. Ohne mein Wissen oder gar meine Zustimmung ließ er ihn kastrieren, damit seine Stimme hoch bliebe. Dante hat den Verlust der Männlichkeit nur schwerlich überwunden, und ich glaube, daß er nie aufgehört hat, mir daran die Schuld zu geben. Und da ich nun schon einmal der Grund für seine körperliche Entstellung war, gab er mir kurzerhand auch noch die Schuld an seiner Krankheit, nachdem diese bei ihm ausgebrochen war.«


    »Wir haben versucht, Dante hier bei uns unterzubringen«, fährt die Herzogin Cia fort. »Doch unsere Bediensteten fürchteten sich vor seiner Krankheit, und er selbst zog die Freiheit des Lebens auf der Straße vor.«


    Landulf schüttelt den Kopf. »Es schmerzt mich, daß mein alter Freund nun auch in die Schmähreden der anderen gegen mich einstimmt. Doch jede Position hat ihren Preis. Ich kann der Aufgabe, die ich mir selbst gestellt habe, nicht plötzlich entsagen; ich werde weiterhin alles tun, diesen Teil der christlichen Welt gegen Angriffe zu verteidigen. Und wenn ich nach meinem Tod von jedem Kardinal im Vatikan verflucht werden sollte, so kann ich doch meinen Kopf hoch tragen, wenn ich eines Tages meinem Schöpfer entgegentreten muß.«


    »Das allein ist wichtig«, stimme ich leise zu.


    Landulf tritt näher an das Feuer und weist auf die eiserne Spitze des alten Speers an der Wand. »Sita, wißt Ihr, was das ist?«


    Ich erhebe mich und gehe zu ihm. Ein einzelner grober Nagel ist durch einen gewundenen Draht am Speer befestigt. Der schwarze Schaft, das sehe ich jetzt aus der Nähe, ist später an der Spitze befestigt worden und nicht so alt wie diese. Landulf berührt die Speerspitze geradezu liebevoll und läßt seine Finger sanft über die Kanten gleiten, welche – bedenkt man das Alter der Waffe – erstaunlich scharf sind.


    »Ich habe diesen Speer noch nie zuvor gesehen«, erkläre ich.


    Er nickt. »Wenige Leute haben das – ausgenommen diejenigen, die dazu ausersehen wurden, die Ungläubigen zu bekämpfen. Dies ist der Speer von Longinus, manchmal auch der Mauretanische Speer genannt. Mit diesem Speer schnitt der Römer Gaius Cassius unter der Herrschaft des Prokonsuls Pontius Pilatus unserem Herrn Jesus die tödliche Wunde, als dieser am Kreuz hing. Damit erfüllte er die Prophezeiung aus dem Alten Testament, daß Jesus auf diese Art beweisen müsse, daß er der wahre Messias sei. Vielleicht weißt du, Sita, daß zu der Zeit, als Jesus am Kreuz hing, die Hohepriester Annas und Kaiphas die Römer zu überzeugen versuchten, daß Jesus getötet werden müsse, bevor der Sabbath anbricht. Die Priester hofften, daß die Römer Jesus' Körper verstümmeln – und auf diesem Weg beweisen würden, daß er nicht der Auserwählte sei. Aber Gaius Cassius war Jesuß ergeben und glaubte seine Lehren, obwohl er selbst ein Soldat der Römer war, und er wollte nicht, daß dessen Körper verstümmelt wurde. Er ergriff diesen Speer aus freiem Willen – und hielt damit die Erfüllung der alten Prophezeiung in der Hand. In dem Augenblick, als er Jesus damit die tödliche Wunde in die Seite zufügte, wurden die Prophezeiungen wahr. Aus diesem Grund heißt es, daß derjenige, der diesen Speer in Händen hält, das Schicksal der Welt bestimmt.« Landulf verstummt und lächelt. »Das ist die Geschichte, die man sich über diese Waffe erzählt.«


    Faszinierend, das muß ich zugeben. Als ich den Arm ausstrecke und den Speer berühre, spüre ich, wie eine merkwürdige Kraft auf mich übergeht. Es ist anders als alles, was ich bisher erlebt habe, zumindest als alles, an das ich mich erinnern kann. Doch vage taucht die Erinnerung an ein dunkelhäutiges Kind in mir auf. Der Speer ist zweifelsohne ein Instrument des Krieges, trotzdem tröstet er mich. Ich berühre die Spitze und denke an das Blut, das sie einst benetzt hat. Das Blut, das die Fähigkeit hatte, die Sünden aller Menschen fortzuwaschen. Während ich neben Landulf stehe, spüre ich plötzlich die Last aller Morde, die ich in meinem langen Leben aus Blutdurst begangen habe. Er scheint irgend etwas zu bemerken und sieht mich merkwürdig an.


    »Sita?« sagt er.


    »Ihr glaubt diese Geschichte?« frage ich mit unsicherer Stimme.


    Er beobachtet mich noch immer. »Ich glaube sie, aber ich muß zugeben, daß ich ein unverbesserlicher Romantiker bin.« Er beugt sich vor, um mir etwas ins Ohr zu flüstern: »Was spürt Ihr, wenn Ihr ihn berührt, Sita?«


    Ich schließe kurz die Augen. »Ich spüre das Kind«, murmele ich.


    »Das Jesuskind?«


    »John.«


    Er lehnt sich zurück. »Johannes den Täufer?«


    Ich öffne verwirrt die Augen. Einen Moment lang sehe ich Suzamas Gesicht vor mir. Aber sie hatte keine Kinder, sage ich mir. Suzama lebte nach dem Zölibat. Doch der Name John geht mir nicht mehr aus dem Kopf, wie auch das Gesicht eines Kindes, das ich aber nicht richtig einordnen kann.


    »Ich habe nicht an den Täufer gedacht.«


    »An was denn?«


    Unvermittelt kann ich mich nicht mehr erinnern.


    »Ich weiß nicht«, sage ich wahrheitsgemäß.


    Er weist zur Tafel. »Wir sollten unser Mahl beenden.«


    »Ja. Ich danke Euch.«


    Damit ergreift er meine Hand und führt mich zurück zu meinem Platz.


    


    


    12.KAPITEL


    


    Als ich mich später wieder in meiner Kammer befinde, fühle ich mich benommen und erschöpft. Ich bin viertausend Jahre alt, und normalerweise brauche ich nur wenig Schlaf. Doch jetzt überkommt mich die Müdigkeit. Als ich in den von flackernden Kerzen umgebenen Spiegel blicke, habe ich das Gefühl, daß sich mein Gesicht in die Züge einer anderen Person aus einer anderen Zeit verwandelt und meine blonden Haare dunkel werden. Die Flammen der Kerzen wachsen an, bis sie so groß sind wie das Licht der Feuerstelle in der Halle, in der ich mich eben noch befunden habe. Ich spritze mir ein wenig Wasser ins Gesicht und spüre, wie einige der Vorstellungen etwas von mir ablassen, ohne jedoch ganz zu verschwinden. In meinem Mund habe ich einen unangenehmen Geschmack, der sich auch durch Wasser nicht wegspülen läßt.


    Dann plötzlich weiß ich es.


    Sie haben mir Drogen gegeben!


    Landulf hat etwas unter mein Essen gemischt, vielleicht mit, vielleicht ohne Wissen seiner Frau. Es gibt keine andere Erklärung für meine unvermittelte Lethargie. Und es ist alles andere als wahrscheinlich, daß die Drogen zu meinem Guten sind und nur für meinen ruhigen Schlaf in einem von Dämonen heimgesuchten Schloß sorgen sollen. Er hat mir die Drogen gegeben, damit ich bewußtlos werde – und er mit mir tun und lassen kann, was er will! Plötzlich sind Dantes Geschichten wieder da, seine grausamen Erzählungen, und ich frage mich, wie ich trotzdem so unvorsichtig habe sein können. Oder hat Landulf mit Magie dafür gesorgt, daß ich alle Vorsicht vergesse?


    Mittlerweile bin ich sicher, daß er mir Gift gegeben hat und ich meinem Schicksal nicht mehr entfliehen kann.


    Ich zwinge mich dazu, mich zu übergeben. Dann trinke ich das restliche Wasser aus dem Gefäß und breche noch einmal. Langsam wird mein Kopf klarer, aber mein Zustand ist noch immer alles andere als normal. Ich gehe zur Tür und stelle fest, daß sie verschlossen ist – mit einer Sicherung, die mindestens so ausgeklügelt ist wie die am Käfig der drei jungen Frauen. Die metallenen Teile sind aus einer merkwürdigen Legierung gefertigt, die stärker ist alles, was ich kenne. Glücklicherweise ist die Tür, obwohl massive Eiche, nur aus Holz. Ich lehne mich fest dagegen und atme tief durch, um meinen Körper von der Wirkung der Drogen zu bereinigen. Schließlich gelingt es mir, die Tür aufzubrechen, ohne dabei viel Lärm zu verursachen.


    Vor der Tür steht Marie.


    Ich packe sie und ziehe sie in den Raum.


    »Was tust du hier?« verlange ich zu wissen.


    Sie hat Angst, und mein Griff um ihren Hals ist fest.


    »Ich bin gekommen, um zu sehen, ob Ihr etwas braucht, meine Dame.«


    »Du lügst. Du hast vor meiner Tür gewartet. Warum und auf was?«


    Sie bewegt mühsam den Kopf. »Nein, meine Dame, ich bin hier, um Euch zu dienen.«


    »Du bist hier, um mich auszuspionieren.« Ich drücke ihr ein wenig die Luft ab. »Hat Herzog Landulf dich damit beauftragt?«


    Sie keucht. »Nein. Bitte, laß mich los, Ihr tut mir weh!«


    Ich festige meinen Griff, und ihr Gesicht verliert noch mehr Farbe. »Spürst du, wie stark ich bin? Ich bin so stark wie ein Dutzend Männer. Sag mir jetzt die Wahrheit, oder du wirst unter entsetzlichen Schmerzen sterben. Was wolltest du ausspionieren?«


    Sie kann kaum sprechen. »Euch.«


    »Man hat dir gesagt, daß ich Drogen eingeflößt bekommen habe?«


    »Ja.«


    »Wer hat dir das gesagt?«


    »Herzogin Cia.«


    »Und du solltest warten, bis ich das Bewußtsein verliere?«


    »Ja.«


    Marie beginnt langsam, blau anzulaufen. Aber ihr Wille ist noch immer stark genug, um sich zu wehren.


    »Nein!« keucht sie.


    Ich grabe meine Nägel in ihren Hals, bis es blutet. »Entweder du antwortest mir sofort, oder ich reiße dir den Kopf ab!«


    Sie stöhnt. »Ich sollte Euch zu der Opferung bringen.«


    Ich lockere meinen Griff ein wenig und runzle fragend die Stirn. »Welche Opferung? Wo findet sie statt?« Sie ringt nach Luft. »Unten – in den verborgenen Kammern.«


    Ich sehe sie scharf an. »Du wirst mich dort hinbringen, und zwar auf geheimem Weg. Ich will der Opferung beiwohnen, ohne allerdings selbst gesehen zu werden. Hast du verstanden?«


    Sie hustet schwach. »Ich will nicht sterben.«


    Ich runzle grimmig die Stirn. »Dann sieh zu, daß du dich entsprechend verhältst.«


    


    Marie führt mich durch einen dunklen Korridor, der keine Verbindung zu den übrigen Hallen und Wegen des Schlosses zu haben scheint. Wir verlassen meine Kammer und betreten einen fast direkt daran anschließenden Tunnel, dessen Zugang sich öffnet, indem Marie bestimmte Stellen an den steinernen Wänden mit kräftigem Druck berührt. Die Geheimtür schließt sich hinter uns, und ich frage mich, ob ich auf dem Rückweg genug Kraft haben werde, um sie zu öffnen. Die Wirkung der Drogen läßt nur langsam nach. Farbige Blitze zucken vor meinen Augen, ich spüre meinen Herzschlag bis in den Kopf hinein, und ich muß ständig gähnen. Mein Inneres wird von Krämpfen geschüttelt. Ich bin erstaunt darüber, wie heftig die Droge bei mir wirkt. Normalerweise bin ich absolut immun gegen diese Dinge.


    Wir erreichen eine steile Treppe und steigen zahllose Stufen hinab. In der einen Hand halte ich eine Kerze, mit der anderen greife ich erneut Maries Hals. »Wenn du schreien solltest«, sage ich, »wird dieser Schrei das letzte sein, was du in deinem Leben hörst.«


    »Ich werde Euch nicht verraten«, flüstert sie.


    »Ja, du bist wirklich sehr loyal«, entgegne ich nicht ohne Ironie.


    Die Treppe nimmt kein Ende, wir steigen minutenlang hinab, und ich bin mittlerweile überzeugt davon, daß Landulf sein Schloß über einer tief gelegenen Höhle errichtet hat. Nicht vorstellbar, daß Menschenhände all diesen Stein weggeschnitten haben sollen. Doch irgend jemand muß diesen Tunnel in die Tiefe erbaut haben, der vermutlich älter ist, als ich bisher geglaubt habe. Die Steine, aus denen die Wände erbaut sind, wirken sehr alt. Ich erinnere mich an Dantes Aussage, daß an dieser Stelle das Orakel der Venus gewesen sein soll.


    Schließlich erkenne ich weiter vorn ein rötliches Glühen. Zur gleichen Zeit steigt die Temperatur um uns herum beträchtlich. Ich lösche das Licht und bringe Marie dazu, anzuhalten.


    »Hier unten führt Herzog Landulf seine Opferungen durch?« frage ich.


    »Ja.«


    »Welche Art von Opferungen?«


    »Alle Arten.«


    Ich schüttele sie. »Tötet er auch Menschen? Foltert er sie?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    Sie schluchzt auf. »Ich weiß nicht warum.«


    »Warum bleibst du dann hier? Bist du etwa keine Christin?«


    Sie zittert entsetzlich. »Wenn ich ihm nicht diene, werde auch ich geopfert.«


    »Ist so das Gesetz?«


    »Ja. Bitte, laßt mich jetzt gehen!«


    »Nein, ich bin noch nicht fertig mit dir. Gibt es eine Stelle, von der aus wir die Opferung sehen können, ohne daß man uns entdeckt?«


    Sie blickt in Richtung des roten Scheins. Fast scheint es, das Licht der Hölle rufe uns. Jetzt rieche ich wieder verbranntes Fleisch. Marie hat Schwierigkeiten, genug Luft zu bekommen.


    »Es gibt einen Weg, der zur Seite und dann nach oben führt«, flüstert sie. »Aber er ist nicht ganz gepflastert.«


    »Was meinst du damit?«


    »Er führt zu einem metallenem Rost in der Decke. Wenn sie nach oben blicken, werden sie uns sehen.«


    »Warum sollten sie nach oben blicken?«


    »Mein Herzog hat seine Augen überall.«


    »Pah, Herzog. Er ist nichts als ein verworfener, irregeleiteter Mensch mit perversen Neigungen.« Ich wende mich zu dem roten Licht. »Er wird noch in dieser Nacht seinen Tod finden.« Wieder packe ich sie am Hals. »Komm nur, du wirst schon sehen.«


    Der Weg, von dem Marie gesprochen hat, beginnt ein ganzes Stück vor der Höhle. Ich spüre deutlich, welche Spannung an dem Versammlungsort herrscht, höre Menschen miteinander flüstern, andere Unglückliche leise stöhnen, dann das Klacken von Metall. Noch bevor ich es sehen kann, weiß ich sicher, daß Landulf seine Anhänger und seine Soldaten zu dieser Zeremonie eingeladen hat. Ich frage mich, ob sie alle Satan verehren.


    Marie führt mich zu einem Tunnel, in dem wir uns bücken und auf allen vieren kriechen müssen. Hier ist es sehr heiß, und bald bin ich schweißüberströmt. Anfangs spüre ich Stein unter Händen und Füßen, schließlich ein Drahtgeflecht. Wir haben die Roste erreicht, von denen aus wir hinabschauen können.


    Die Zeremonie scheint gleich zu beginnen.


    Wir befinden uns direkt über dem Altar. Er ist rund und zu allen Seiten von Bankreihen umgeben, die hinten höher sind. Es dürften ungefähr sechshundert Leute anwesend sein. Alle tragen sie rote Gewänder, bis auf einige Soldaten an den Eingängen, die mit metallenen Brustpanzern und Helmen ausgestattet sind. Der Altar selbst ist schwarz und glänzend; er scheint aus Marmor zu sein. In ihn eingraviert ist ein silbernes Pentagramm. Die fünf Zacken des Sterns unterteilen den Raum in fünf Bereiche. Landulf selbst und seine Frau sitzen auf dem Boden. Er ist der einzige, der eine schwarze Robe trägt, zudem bemerke ich ein kleines silbernes Messer in seinem Schoß.


    Der Altar ist von Kerzen umgeben. Sie sind schwarz und hoch, und, was besonders ungewöhnlich ist, sie brennen mit purpurnen Flammen. Das Licht erleuchtet den dunklen Marmor und die Anwesenden wie die Glut eines Vulkans. Die Spannung, die in der Luft liegt, ist deutlich spürbar, und ich bin sicher, daß sie Landulf für die Ausübung seiner Zeremonie von großer Bedeutung ist.


    Landulf erhebt sich und geht auf die Mitte des Pentagramms zu.


    Er hebt die Hand mit dem Messer.


    Die Anwesenden beginnen zu singen, und einen Moment lang bin ich verwirrt. Denn für mich hört es sich so an, als ob sie die katholische Messe auf Lateinisch intonieren. Aber dann erkenne ich, daß sie am Ende begonnen haben und sich von hinten zum Anfang vorarbeiten, Vers für Vers. Ähnlich ist auch der Umgang mit dem Messer, das Landulf hält: Der Griff hat die Form eines Kruzifixes, aber Landulf hält es verkehrt herum – an der Klinge.


    Alles, was hier geschieht, ist eine Umkehrung.


    Landulf hält die Klinge so fest, daß er sich schneidet und Blut seinen Arm hinabläuft, während die Anwesenden singen. Aber es scheint ihm nichts auszumachen. Merkwürdig, trotz allem empfinde ich den Gesang als wunderschön. Die Stimmen der Sänger erinnern mich an Dante, der nie schlafen ging, ohne zuvor die Messe zu feiern. Doch die Motive der hier Anwesenden sind zweifellos nicht mit den seinen zu vergleichen. Er bat Gott um Vergebung für Sünden, die er niemals begangen hatte. Diese Geschöpfe hier beten eine andere Macht an, ihre Sünden anzunehmen und sie dafür zu belohnen.


    Nach etwa vierzig Minuten endet die verkehrte Messe. Die Soldaten tragen ein hölzernes Kreuz herein und legen es in die Mitte des Pentagramms. Als nächstes wird eine gefesselte Frau hereingebracht, die ganz in Weiß gekleidet ist. Sie ist geknebelt, so daß sie nicht schreien kann. Ich erkenne in ihr eines der Mädchen, von denen ich geglaubt habe, daß ich sie befreit hätte.


    Das bedeutet, daß auch die anderen zwei nicht entkommen sind. Das Mädchen wird auf das Kreuz gelegt. Als man ihm den Knebel entfernt, höre ich sein leises Schluchzen. Landulf steht über das Mädchen gebeugt wie der Tod persönlich. Statt des Messers hält er jetzt einen kleinen Hammer und einige Nägel in den Händen. Es besteht kein Zweifel daran, was er damit vorhat.


    Er wird die junge Frau kreuzigen.


    Ich kann nicht zusehen, wie das geschieht. Ich kann es nicht zulassen!


    Aber ich muß es sehen. Denn ich weiß, daß ich nichts dagegen tun kann.


    Landulf hebt den Hammer und die Nägel, damit alle sie sehen können. Bis jetzt haben sich die Zuschauer ruhig verhalten, aber jetzt erheben sie sich und beginnen zu schreien und zu johlen. Ich wage nicht zu entscheiden, ob sie damit Schmerz oder Freude ausdrücken. Mir scheint, es ist eine perverse Mischung aus beidem. Landulf kniet neben dem Mädchen und den Soldaten nieder, die es festhalten, als der Lärm seinen Höhepunkt erreicht. Die Luft scheint jetzt geradezu zu vibrieren. Ich höre mich selbst aufgeregt keuchen und bin nah daran, mich zu übergeben. Zwar bin ich ein Vampir, der unzählige Menschen getötet hat, aber ich ertrage es nicht, daß jemand einem vollkommen Unschuldigen so etwas antut, seine grauenvolle Tat genießt – und trotz allem noch Mensch bleibt. Ich verstehe nicht, wie Gott so etwas zulassen kann.


    Dann fällt mir ein, daß Gott das gleiche vor langer Zeit schon einmal zugelassen hat.


    Landulf beginnt, die Nägel einzuschlagen.


    Das Blut strömt über das silberne Pentagramm.


    Das Mädchen schreit so entsetzlich, daß ich es kaum ertrage.


    Da plötzlich höre ich mich aufschreien – und die Gruppe dort unten verstummt augenblicklich.


    Die total verängstigte Marie hat mir ein Messer in den Rücken gebohrt. Es sitzt tief, hat einige Arterien und wichtige Nervenstränge zerstört. Mein Blut fließt über das Drahtgeflecht und tropft unten auf den Altar. Genau auf Landulfs Gesicht. Er blickt auf und leckt sich hungrig den Lebenssaft von den Lippen – ein erfrischender Regenguß, der direkt in die Hölle strömt. Die Spitze von Maries Messer war vergiftet, und das Gift mischt sich mit den Drogen, die bereits durch meinen Körper fließen, und lähmt meine Reflexe fast vollständig. Während ich mich bemühe, das Messer herauszuziehen, spüre ich, wie die Magd an meiner Wunde leckt. Irgend jemand hat ihr etwas über mein Blut erzählt, und sie hofft, daß es ihr Unsterblichkeit und große Macht bescheren wird. Sie ist wie ein riesiges Insekt, das mich aussaugen will. Aber schließlich treibt sie es zu weit, und Landulf ruft sie an.


    »Sie ist für mich bestimmt!« schreit er.


    Ich leide entsetzliche Qualen. Zudem beginnt unvermittelt das Drahtgeflecht unter mir nachzugeben; offenbar waren Maries und mein Gewicht zusammen zu hoch. Wir stürzen hinab wie Kreaturen des Himmels – geradewegs in die Hölle. Marie kommt mit dem Kopf zuerst auf, ihr Schädel explodiert förmlich, und eine graue Masse spritzt heraus. Ich lande auf dem Rücken und ramme dabei das Messer noch tiefer hinein – durch die Leber, so weit, daß die Spitze vorn aus dem Bauch herauskommt. Ich bin direkt neben dem bereits halb gekreuzigten Mädchen gelandet, und Landulf steigt über sein Opfer, um zu mir zu gelangen. Sein Gesicht ist blutverschmiert, doch merkwürdigerweise wirkt er irgendwie traurig, ganz so, als habe er sich gewünscht, daß es anders enden würde. Ich spüre, daß ich mich meinem Ende nähere. Meine Kraft verläßt mich rasch, ich komme nicht an das Messer, um es hinauszuziehen, so daß die Wunde heilen kann. Das mißhandelte Mädchen neben mir schreit, als sei ich ein Dämon. Ihr Geist und ihre Seele haben unter den Qualen gelitten. Auf dem kalten schwarzen Altar vermischt sich unser Blut und fließt über den silberfarbenen Stern. Die Menge johlt. Sie unterhalten sich prächtig. Landulf stellt einen Fuß auf mein Haar und starrt auf mich hinab.


    »Wie fühlst du dich, Sita?« fragt er mitfühlend.


    Ich huste Blut. »Großartig.«


    »Endlich bist du da, wo ich dich immer haben wollte.«


    Ich versuche mich auf die Seite zu rollen, um an das Messer zu gelangen.


    Er tritt mit seinem anderen Fuß auf meinen freien Arm.


    »Da freue ich mich für Euch«, keuche ich.


    Er grinst gemächlich. »Du bist schön, dein Körper ist es, dein Geist ebenso. Diese Qual, die du erleidest, ist nicht notwendig. Komm zu mir, werde ein Teil von mir, dann werde ich das Messer herausziehen, und dir wird es gleich bessergehen.«


    Der Schmerz ist unerträglich. »Was muß ich tun, um ein Teil von Euch zu werden?«


    Er tritt fester auf meinen Arm, so daß dieser in die Erde hineingepreßt wird.


    »Nur eine Kleinigkeit«, antwortet er. »Du brauchst nur die restlichen Nägel in diese junge Frau zu schlagen, die du in deiner Verblendung zu befreien versucht hast.«


    Ich denke einen Moment lang darüber nach.


    Ein langer Moment, in dem ich auch meine eigene Situation Revue passieren lassen.


    »Herzog«, sage ich dann, »fahrt zur Hölle!«


    Er lacht, hebt seinen Fuß und stellt ihn auf mein Gesicht.


    Dunkelheit überkommt mich. Es ist eine trostlosere Dunkelheit, als ich sie je zuvor erlebt habe.


    


    


    13.KAPITEL


    


    Als ich wieder zu mir komme, habe ich das Gefühl, selbst gekreuzigt worden zu sein. Meine Arme und mein Oberkörper schmerzen, und ich kann kaum atmen. Als ich die Augen öffne, entdecke ich, daß ich mich in einem verliesartigen Raum befinde. Meine Arme sind über meinem Kopf an der steinernen, beständig tropfenden Wand angekettet – mit Schlössern, die mich an jene erinnern, die ich an dem Metallkäfig gesehen habe.


    Das Metall besteht aus einer besonderen Legierung, die ich nicht zu durchbrechen in der Lage bin – zumindest nicht jetzt, in meinem geschwächten Zustand. Verständlicherweise versuche ich trotzdem, mich zu befreien, aber es gelingt mir nicht, und schließlich gebe ich erschöpft auf.


    Natürlich kann ich noch immer im Dunkeln sehen, und ich entdecke, daß ich von oben bis unten mit Blut besudelt bin. Aber ich erkenne, daß es nicht mein eigenes Blut ist, sondern das des Mädchens, in dessen Opferung ich hineingeplatzt bin. Das Messer steckt nicht mehr in meinem Rücken, und die Wunde ist geheilt. Allerdings tröstet mich das wenig. Kreuzigung führt zu einem Tod durch langsames Ersticken, und meine Arme und Beine befinden sich in einer Position, die nur als Kreuzigung bezeichnet werden kann.


    Auch meine Beine sind an die Wand gekettet, wobei sich meine Füße ein kleines Stück über dem Boden befinden, so daß die metallenen Schellen besonderen Druck auf meine Schienbeine ausüben. Immer noch befinden sich Reste von Landulfs verschiedenen Giften in meinem Blutkreislauf. Ich frage mich, ob er mir Blut abgenommen hat, während ich bewußtlos war.


    Aber eigentlich glaube ich nicht daran.


    Wie lange ich schon hier hänge, weiß ich nicht. Aber plötzlich wird der Schmerz so unerträglich, daß ich zu weinen beginne. Ja, ich, die uralte Sita, die ein viertausend Jahre andauerndes Leben überstanden hat, ich fühle mich geschlagen. Jeder Atemzug, den ich tue, schmerzt entsetzlich, die Luft brennt sich förmlich in meine Lungen, und bei jedem Ausatmen frage ich mich, ob ich die Kraft zu einem weiteren Atemzug haben werde.


    Mein Schluchzen wird zu einem leisen Schreien, schließlich zu Stöhnen, daß tief aus meiner gequälten Seele kommt – wie die Seufzer der Verdammten aus der Endlosigkeit der Hölle. Ich habe das Gefühl, mich nicht mehr auf der Erde zu befinden, sondern an einem unterirdischen Ort nie endenden Leidens. Immer wieder taucht Landulfs Gesicht vor meinem inneren Auge auf, und ich frage mich, ob es sich um eine Vision von Satan höchstselbst handelt.


    Doch während meines Leidens, das mich an die Grenze zur Bewußtlosigkeit treibt, geschieht etwas Bemerkenswertes. Meine Seele beginnt sich zu klären, und ich erinnere mich an Alanda und Suzama, an Seymour und das Kind. Ich sehe die Sterne und wie sie hoch über der Erde schweben, und ich sehe, wie ich geschworen habe, alles zu tun, um unsere Welt zu beschützen. Ich bin fünftausend Jahre alt, nicht viertausend. Ich komme aus der Zukunft, und ich bin in die Vergangenheit zurückgekehrt, um Landulf zu besiegen. Und ich werde ihn besiegen, das sage ich mir jetzt immer wieder. Er wird zu mir kommen, ich erinnere mich, daß er das schon einmal gemacht hat. Ich brauche nur ein wenig länger zu warten.


    Plötzlich erinnere ich mich auch an andere Dinge.


    Den Speer des Longinus.


    Ich erinnere mich daran, ihn aus dem zwanzigsten Jahrhundert zu kennen.


    In Wien, der österreichischen Hauptstadt, sah ich im Jahre 1927 Richard Wagners Oper Parsival, welche die Abenteuer der Artusritter auf der Suche nach dem Heiligen Gral in einer mythologischen Umgebung darstellt. Geschichtsforscher der damaligen Zeit beanstandeten, daß es keine historische Basis für die in der Oper dargestellten Ereignisse gebe. Trotzdem habe ich Richard Wagners Meisterwerk als sehr bewegend empfunden – die kraftvolle Musik, die tragische Handlung, in der die Ritter gegen den bösen Klingsor kämpften, der sie mit allen Mitteln an ihrem Streben zu hindern versuchte.


    Besonders beeindruckt hat mich, wie Wagner den Speer des Longinus, den ich aus meiner eigenen Vergangenheit kannte, in die Handlung eingeflochten hatte – als magische Waffe in den Händen des bösen Klingsor.


    Damals habe ich daran gedacht, daß Klingsor in Wirklichkeit vielleicht Landulf war.


    Denn was sprach dagegen, daß der Oper nicht doch historische Wahrheiten zugrunde lagen.


    Nachdem ich die Oper gesehen hatte, erforschte ich Wagners Quellen für sein Werk und las Wolfram von Eschenbachs Parsival, auf welchem Wagners Werk basierte.


    Ich war fasziniert, als ich begriff, daß der Speer bei Eschenbach eine noch größere Rolle spielte. Eschenbach hatte etwa elf Generationen nach der Zeit der Artusritter gelebt, und obwohl er als ungebildet galt, war es ihm gelungen, ein fesselndes, mehr als aufregendes Epos zu schreiben. Einiges darin schien allerdings ausschließlich seiner Phantasie entsprungen zu sein.


    Auch im Österreich des zwanzigsten Jahrhunderts hatte mich diese Tatsache schon dazu gebracht, zu überlegen, ob Eschenbachs Geschichte – sozusagen symbolhaft – einige tiefere Wahrheiten enthielt. Denn im zwanzigsten Jahrhundert hatte die Geschichte Landulf längst vergessen. Doch sogar Eschenbach, ein wandernder Homer mit wenig spektakulärem Ruf und ein Minnesänger, hatte ihn den schlechtesten Menschen genannt, der jemals gelebt hatte. Wer wußte besser als ich, warum Eschenbach den Herzog so verdammt hatte? Meine eigenen entsetzlichen Erinnerungen, die mir Schauer des Schreckens über den Rücken jagten, ließen mich immer fester daran glauben, daß Klingsor und Landulf tatsächlich identisch waren.


    In der Geschichte war Klingsor ein Erzbischof gewesen, der im südwestlichen Sizilien in Kalot Enbolot lebte, wo er Dämonen zum Leben erweckte und sie ausschickte, die Welt zu quälen. Zudem hatte Eschenbach Klingsors ganz persönliches Kennzeichen beschrieben und das, was man als Grundlage seiner Schlechtigkeit bezeichnen könnte.


    Doch hier, in Landulfs dunklem Gefängnis, kann ich mich plötzlich nicht mehr an dieses Kennzeichen erinnern.


    Während ich kurz davor stehe, vollständig ins Delirium zu fallen, höre ich in der Ferne ein Geräusch. Ritter und Herr nähern sich von oben meiner Zelle. Meine Qualen sind unerträglich, und ich fürchte, alles, auf was ich noch hoffen kann, ist das Ende. Trotzdem zwinge ich mich, noch einmal einzuatmen und alle Kräfte zu mobilisieren, um das Versprechen zu erfüllen, welches ich denen gegeben habe, die mich auf diese Zeitreise geschickt haben. In diesen Augenblicken erinnere ich mich auch an das Versprechen, das Krishna mir einst gegeben hat: daß seine Gnade mich immer begleiten würde. Aber ich bitte Gott nicht, mich zu retten, ich bitte ihn nur darum, mir genug Kraft zu geben, damit ich mir selbst helfen kann.


    Die Tür öffnet sich, und Landulf tritt ein.


    Er ist allein. Seine Männer warten draußen.


    Er hat ein feuchtes sauberes Tuch dabei, mit dem er mir das getrocknete Blut vom Gesicht wischt. Dann berührt er meine Wange und küßt mich, bevor ich noch reagieren kann, rasch auf meine aufgesprungenen Lippen. Ich will ihm ins Gesicht spucken, aber mein Mund ist ausgetrocknet. Landulf sieht mich so mitleidig an, daß ich mich unwillkürlich frage, ob ich mich in einem Traum befinde, in dem Dämonen in Wirklichkeit Engel sind und die Zukunft längst durch die Sünden unserer Vorfahren in Schutt und Asche liegt. Einen Augenblick lang scheine ich gleichzeitig in verschiedenen Epochen zu existieren, aber dann schlägt mich Landulf ins Gesicht, während er gleichzeitig meine Qualen bedauert, und auf einmal bin ich allein mit ihm, nur mit ihm.


    »Sita«, sagt er voller Mitgefühl. »Warum tust du selbst dir das an?«


    Ich versuche zu schlucken, um meine geschwollene Kehle zu befeuchten.


    »Ich könnte schwören, mein Herr, daß ich mich nicht selbst in diese Ketten gelegt habe, während ich bewußtlos war.«


    Ihn amüsiert diese Bemerkung. »Aber du selbst bist verantwortlich für diese deine Lage. Ich habe dir einen Ausweg angeboten. Warum ergreifst du diese Gelegenheit nicht? Was würdest du schon aufgeben, wenn du es tätest? Schließlich sind wir Gefährten im selben Krieg.«


    »Ich wußte nicht, daß dies ein Krieg ist«, entgegne ich wahrheitsgemäß.


    Er wird ernst. »Aber gewiß doch – ein Krieg, der schon älter ist als dein unsterblicher Körper. Er geht zurück bis zur Geburt der Sterne in die Zeit, als der Schleier fiel und sich zwei Pfade eröffneten, die zurück zur Quelle führten. Du siehst ein Monster in mir, aber ich sage dir, daß ich Gottes Überzeugtester Anhänger bin.«


    »Übertreibt Ihr nicht ein wenig?«


    Er schlägt mich erneut. »Nein! Es ist die Wahrheit, die du dich zu sehen weigerst. Der Wille ist stärker als die Liebe. Die Macht überdauert alle Tugenden. Mein Pfad führt zur linken Hand, gewiß, aber er ist der schnellste und sicherste.« Er verstummt und kommt näher. »Haben deine Freunde dir nicht gesagt, daß alle Wege zum selben Ziel führen?«


    Seine Frage verblüfft mich, denn sie beweist eine ungewöhnliche Einsicht.


    »Was für Freunde sollen das sein?« frage ich unschuldig.


    Er nickt vor sich hin und schaut mir in die Augen. »Ich habe dich schon einmal zuvor auf diesem Weg gesehen.«


    Ich zwinge mich zu einem Lächeln und spüre, daß es eine jämmerliche Grimasse wird. »Dann wißt Ihr auch, daß ich niemals zu den Euren gehören werde. Denn obwohl ich eine Sünderin bin, bin ich doch gleichzeitig auch Dienerin. Ich weiß die Tugend zu schätzen und die Liebe der Menschen, obwohl ich selbst nicht menschlich bin. Sie sind die Dinge, die mich am glücklichsten machen. Euer Pfad mag schnell und sicher sein, aber er ist unfruchtbar. Die Wüste umgibt ihn auf ganzer Strecke, und alle, die ihn gehen, werden ewig dürsten. Ihr mögt mich in dieser Zelle lassen, damit ich verrotte, aber ich bin nicht verlassen. Wenn ich diesen Körper aufgebe, werde ich tief aus dem Kelch der Liebe trinken und glücklich sein – während Ihr auf Händen und Füßen zu Euren Dämonen kriecht und sie um Hilfe bittet. Zu den Dämonen, die Ihr ausgesandt habt, Taten zu vollbringen, die Ihr selbst nicht vollbringen wollt. Ihr ekelt mich, Landulf. Hätte ich eine Hand frei, so würde ich Euch die Zunge aus dem Mund reißen, damit Ihr nicht länger Lügen in meine Richtung speit.«


    Meine Rede berührt ihn nicht.


    »Du wirst mich um Gnade anflehen, Sita. Und du wirst auf meine Aufforderung hin töten.«


    Ich schnaube. »Ihr werdet nicht lange genug leben, um mich das tun zu sehen.«


    Er hält meinem Blick stand. »Wir sollten abwarten.« Dann hebt er eine Hand, schnippt mit den Fingern, und zwei Soldaten in voller Rüstung und mit Fackeln betreten die Zelle. Zwischen sich führen sie einen Gefangenen.


    Es ist Dante!


    »Meine Dame!« ruft er entsetzt, als er mich sieht, und versucht, an meine Seite zu stürzen. Aber er stolpert und fällt der Länge nach mit dem Gesicht nach unten auf den feuchten Boden. Erst als Landulf ihn am Haar hochzieht, gelingt es ihm, wieder aufzustehen. Der schwarze Lord schiebt den Gefangenen in meine Richtung, und Dante kauert sich zu meinen Füßen nieder und betet. Tränen laufen ihm über die Wangen, weil er mich in dieser Verfassung sieht. Auch ich würde für meinen Freund weinen, wäre mein Körper nicht zu ausgetrocknet dazu. Aber so kann ich nur seufzen und den Kopf schütteln.


    »Dante«, sage ich, »habe ich dich nicht aufgefordert, zurück nach Messina zu gehen. Warum bist du hier?«


    Er umklammert meinen Fuß. »Ich konnte Euch nicht allein lassen, meine Dame. Ich werde Euch niemals verlassen.«


    Landulf blickt grimmig drein. »Wir haben ihn außerhalb der Burgmauern gefunden, wo er wie ein Tier über den Boden kroch.« Er packt ihn am Nacken und hebt ihn mit nur einer Hand vom Boden hoch. Die Demonstration von Stärke irritiert mich. Hat er mir, während ich bewußtlos war, Blut abgenommen und es in seine Venen geleitet? Doch Landulf wirkt nicht wie ein Vampir. Er schlenkert Dante vor mir hin und her. »Warum bittest du nicht, Sita?« fragt er dabei.


    Ich spüre Angst in mir aufsteigen. »Um was?«


    »Das weißt du genau, mein stolzer Rubin.«


    Ich lächle höhnisch. »Warum sollte ich um etwas bitten, was nicht existiert?«


    Als Antwort darauf wirft Landulf Dante hart zu Boden und ergreift eine der Fackeln, die seine Männer halten. Er löscht die Flamme an der feuchten Wand und nähert sich mit dem glühenden Stumpen dem immer noch auf dem Boden liegenden Dante. Als dieser begreift, was Landulf vorhat, versucht er, sich an mich zu pressen, aber Landulf befördert ihn mit einem Fußtritt in seine ursprüngliche Position zurück. Dann kniet der Herzog neben meinem Freund nieder und weist auf dessen Wunden.


    »Die Male sind entzündet«, erklärt er. »Sie müssen ausgebrannt und damit versiegelt werden. Meinst du nicht auch, Sita?«


    Ich starre ihn fassungslos an. »Er hat Euch jahrelang treu gedient.«


    Landulf blickt Dante an, der vor Angst zittert. »Aber am Ende hat er mich doch verraten«, sagt er. »Und es ist letztlich nur das Ende, das zählt, das Ziel, nicht der Weg, den wir gehen.«


    »Landulf!« schreie ich entsetzt auf.


    Aber er ignoriert mich. Dann höre ich Dante weinen und nach mir rufen, als sei ich seine Mutter. Aber ich kann ihn nicht retten, denn obwohl ich rechtzeitig gekommen bin, um die Vergangenheit zu ändern, vermag ich nichts zu tun – nichts, um Landulf davon abzuhalten, den glühenden Stumpen brutal in Dantes entzündete Wunden zu pressen. Zuerst beschäftigt er sich mit Dantes verstümmelter Hand, dann mit Dantes Bein, das noch viel schlimmer aussieht. Dante schreit so laut und qualvoll, daß ich das Gefühl habe, mein Schädel müsse zerspringen. Sein entsetzliches Leiden zerreißt mir schier das Herz. Als Landulf mit der Fackel zur nächsten Wunde übergehen will, höre ich mich selbst laut aufschreien.


    »Bitte!« rufe ich. »Bitte, hört auf.«


    Landulf hält inne und lächelt mich an. »Du bittest mich darum?«


    Ich nicke schwach. »Ich bitte Euch, mein Herzog.«


    Landulf erhebt sich. »Gut. Damit hast du den ersten Schritt getan. Der zweite wird später kommen – und schließlich der dritte und letzte.« Er weist auf Dante, der noch immer am Boden liegt und unter Schock zu stehen scheint, und wendet sich dann an die Ritter. »Legt diesen Haufen Abfall in Ketten. Laßt die beiden einander hier unten Gesellschaft leisten, so daß sie sich über die erlösende Kraft der Liebe und Gnade unterhalten können.« Bevor er das Verlies verläßt, wendet er sich noch einmal mir zu. »Wir sehen uns bald wieder, Sita.«


    


    


    14.KAPITEL


    


    Die Zeit vergeht, und mit jeder Minute, die verrinnt, sterbe ich ein bißchen mehr. Ich habe nicht geglaubt, daß es etwas Grausameres gibt, als allein im Dunkeln gekreuzigt zu sein, aber ich habe mich geirrt. Dante ist kaum noch bei Bewußtsein, trotzdem stöhnt er qualvoll. Eine Weile bete ich darum, daß er nicht mehr erwacht, sondern einfach stirbt und sein Leiden so ein Ende hat. Aber dann erreicht auch mich der Fluch aller Leidenden.


    Ein schwacher Hoffnungsschimmer taucht auf.


    Ich muß Dante wecken, ihn zurück in den Alptraum holen.


    Nachdem ich eine Zeitlang leise seinen Namen gerufen habe, bewegt er sich schließlich, hebt den Kopf und sieht sich um. Es ist dunkel, folglich kann er nichts sehen. Aber ich erkenne den verzweifelten Ausdruck auf seinem Gesicht, und es zerreißt mir schier das Herz. Er hängt an der Wand direkt neben mir.


    »Sita?« flüstert er.


    »Ich bin hier«, antworte ich sanft. »Hab keine Angst.«


    Es fällt ihm schwer, zu atmen. Landulfs Knechte haben ihn genauso wie mich gefesselt, seine Arme sind mit schweren Ketten an der Wand befestigt. Doch seine Füße liegen nicht in Ketten, so daß er mit ihnen den Boden berührt. Ich weiß, daß es trotzdem nicht mehr lange dauern wird, bis er erstickt. Ein Hustenanfall schüttelt ihn, als er versucht, zu mir zu sprechen.


    »Es tut mir leid, meine Dame«, sagt er. »Ich habe Eurem Wunsch nicht Folge geleistet.«


    »Es gibt nichts, dessen du dich schämen müßtest. Du bist ein Held, ein wahrer Held. Selbst wenn die Situation hoffnungslos erscheint, gibst du nicht auf. Perseus selbst, so glaube ich, würde dich um deine Tapferkeit beneiden.«


    Er versucht zu lächeln. »Sollte das wahr sein?«


    »Gewiß doch. Und möglicherweise kannst du uns beide retten.«


    Das weckt seine Lebensgeister noch ein wenig mehr. »Wie, meine Dame?«


    »Du mußt deine Beinschiene freischütteln und sie zu mir schieben.«


    »Herrin?«


    »Ich brauche dein kleines kupfernes Kruzifix, zu dem du jeden Abend vor dem Schlafengehen betest.«


    Er wirkt verwirrt.


    »Was wollt Ihr damit tun?«


    »Es tut mir leid, Dante, aber ich werde es zerstören müssen. Aber ich glaube, daß ich daraus ein kleines Werkzeug formen kann, mit dessen Hilfe ich diese Schlösser hier aufbrechen werde.«


    »Aber meine Dame, Eure Hände sind in Ketten.«


    »Ich werde meine Zehen benutzen, um es zu formen. Mach dir keine Sorgen darüber, wie mir das gelingen soll, schieb einfach deine Stütze zu mir. Kannst du sie ohne Probleme lösen?«


    »Aber ja, meine Dame.« Ich sehe, wie er sich in der Dunkelheit bemüht. »Befindet Ihr Euch zu meiner rechten oder zu meiner linken Seite?« fragt er dann.


    Ich muß wider Willen lächeln. »Ich bin links von dir, etwa zwei Fuß entfernt.«


    »Ich spüre, daß Ihr mir nah seid«, sagt er liebevoll, während er die Schiene endgültig losrüttelt und sie mit seinem Beinstumpf zu mir herüberschiebt. »Habt Ihr sie?«


    »Nein. Meine Füße sind zusammengekettet. Du mußt ihr einen Schubs geben, aber nicht zu fest. Die Stütze muß gegen mein Bein stoßen.«


    »Aber ich kann Eure Beine nicht sehen.«


    »Sie sind an die Wand gekettet. Schieb die Stütze an die Wand und gib ihr einen leichten Schubs.«


    »Seid Ihr sicher, daß dies eine gute Idee ist?«


    »Ja.«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Dante?«


    Unvermittelt beginnt er zu hyperventilieren. »Ich habe Angst, meine Dame. Ohne meine Schiene bin ich ein vollständiger Krüppel.«


    Ich spreche beruhigend auf ihn ein: »Ich werde deine Schiene nicht beschädigen, Dante. Nur das Kreuz, das du darin versteckt hältst. Wenn ich frei bin, wirst du die Stütze zurückerhalten, und wir beide werden so schnell wie möglich von hier fliehen.«


    Er wird langsam ruhiger. »Werden wir zurück nach Messina gehen?«


    »Ja. Wir werden zusammen nach Messina reisen, und dort werden wir im besten Gasthof wohnen und das beste Essen und den besten Wein bestellen. Du wirst mich begleiten, und ich werde jedem erzählen, daß du mich vor dem bösen Herzog gerettet hast.«


    Dante strahlt. »Ich werde berühmt wie Perseus sein! Ich werde den Gorgonen erschlagen.«


    »Genau. Aber zuerst müssen wir hier herauskommen. Schieb die Schiene jetzt zu mir.«


    »Was ist, wenn ich sie zu weit schiebe?«


    »Das wirst du nicht, Dante. Du bist ein Held. Helden machen keine Fehler.«


    Dante gibt der Schiene mit seinem leprösen Stumpf einen vorsichtigen Stoß. »Ist es so richtig, meine Dame?«


    »Fester!«


    »Ich versuche es ja, Herrin.« Er streift die Stütze mit dem Beinstumpen, und das hölzerne Bein prallt gegen meine Wade. »Habt Ihr es?«


    »Ich habe es!« versichere ich ihm rasch. »Entspann dich jetzt, und sieh, daß du wieder zu Atem kommst. Du brauchst jetzt nicht mit mir zu reden. Ich muß mich darauf konzentrieren, uns aus diesem Verlies zu befreien.«


    Er stöhnt. »Beeilt Euch, meine Dame. Ich habe schreckliche Schmerzen.«


    »Ich weiß, mein Freund.«


    Das, was ich vorhabe, ist selbst für einen Vampir kein Kinderspiel.


    Zuerst muß ich das obere Teil der Schiene hinabgleiten lassen, so daß ich es mit meinen Zehen erreichen kann. Dies gelingt mir ohne große Mühe, doch Dantes Kreuz befindet sich nicht im oberen Teil der Stütze. Es ist ein ganzes Stück tiefer in dem hölzernen Beinstumpf befestigt. Nachdem ich zehn Minuten lang ergebnislos versucht habe, es mit den Zehen zu erreichen, beginne ich langsam die Hoffnung zu verlieren.


    Dann schießt mir unvermittelt der Gedanke durch den Kopf, daß ich die Schiene umdrehen muß. Das ist nicht ungefährlich, denn wenn mir das kupferne Kreuz durch die Zehen gleitet und auf den Boden fällt, kann es sein, daß es außerhalb meiner Reichweite landet. Um die Sache etwas weniger unsicher zu gestalten, hebe ich die Schiene mit nur einem Fuß und halte sie mit einiger Mühe zwischen zwei Zehen fest. Dann greife ich das Ende der Stütze mit dem anderen Fuß. Sie befindet sich jetzt in einem Winkel von neunzig Grad zu meinem Schienbein, und ich schüttele sie ein wenig und spüre das Kreuz an meiner Fußsohle. Im nächsten Moment haben meine Zehen nach dem Kruzifix gegriffen, und ich lasse die Schiene zu Boden gleiten.


    »Meine Dame?« ruft Dante ängstlich, als er das Geräusch hört.


    »Es ist alles in Ordnung.«


    »Mein Holzbein ist nicht zerbrochen?«


    »Es ist alles in Ordnung. Sei still und spar dir deine Kraft. Wir werden bald frei sein.«


    »Ja, meine Dame.«


    Mit beiden Füßen greife ich das kupferne Kreuz. Ich werde es die ganze Zeit gut mit den Zehen festhalten, so daß es mir nicht entgleiten kann. Während ich damit beginne, das Kupfer umzuformen, bete ich darum, daß Landulf nicht in den nächsten Minuten zurückkommt. Schließlich hat er ja gesagt, daß wir uns bald wiedersehen würden. Ich habe schon viele Male gebetet, seitdem ich mich in dem Schloß befinde.


    Das Kruzifix ist aus dünnem Material, kaum mehr als ein geprägtes Schild, was mir jetzt zugute kommt. Es dauert nicht lange, bis es mir gelingt, den unteren Teil des Kreuzes zu einem Draht zu formen. Gewiß, es ist ein recht dicker Draht, aber die Schlüssellöcher in den Schlössern meiner Ketten sind ebenfalls alles andere als klein. Ich nehme den Draht mit dem rechten Fuß, halte derweil das Schloß mit dem linken Fuß ruhig und führe den Draht langsam ein.


    »Meine Dame?«


    »Pst, Dante, hab ein wenig Geduld.«


    »Meine Hände schmerzen.«


    »Es wird dir bald bessergehen. Bitte halt dich die nächsten Minuten ruhig.«


    Der Draht gleitet ins Schloß, und ich taste ein wenig darin herum, um ein Gespür für seine Machart zu bekommen. Mein Geist ist jetzt wieder hellwach. Die Traumata der letzten Stunden habe ich verdrängt, so daß ich mich nun vollständig auf das Schloß konzentrieren kann. Es dauert nicht lang, bis ich erkenne, wie es konstruiert ist. Jetzt weiß ich genau, was ich mit dem Draht zu tun habe.


    Ein Klicken ertönt, und das Schloß springt auf.


    Ich schiebe die Ketten von mir. Meine Füße sind frei!


    »Meine Dame!« Dante jubiliert.


    »Still! Ich bin noch nicht fertig.«


    Er keucht. »O ja, aber beeilt Euch. Ich kann so nicht länger atmen.«


    Jetzt kommt der schwierigste Teil. Ich kann meine gefesselten Hände nicht nah genug ans Gesicht bringen, damit ich den Draht zwischen die Zähne nehmen könnte, vorausgesetzt, letzteres würde mir gelingen. Nein, ich muß meinen rechten Fuß in eine vollkommen unnatürliche Höhe heben, um das Schloß um mein linkes Handgelenk auf diese Weise zu bearbeiten. Meine Muskeln sind so steif, daß es mir ganz besonders schwerfällt, doch ich schmecke schon die Freiheit, und das gibt mir Kraft.


    Ich halte den Draht fest zwischen den Zehen und ziehe das Bein mit Gewalt nach oben.


    Ein entsetzlicher Schmerz fährt durch meine gequälten Muskeln.


    Ich schaffe es nicht, das Schloß zu erreichen. Ich muß es ein dutzendmal versuchen, bis ich nur mit dem Fuß in seine Nähe komme. Aber mit der Zeit werden meine Gliedmaßen ein wenig lockerer, und schließlich gelingt es mir tatsächlich, den Draht in das Schloß an meinem linken Handgelenk einzuführen. Da ich den Mechanismus jetzt kenne, dauert es nicht lange, bis meine linke Hand frei ist. Mit ihr greife ich nun den Draht und habe Sekunden später auch das Schloß an meinem rechten Handgelenk geöffnet. Ich dehne mich ein wenig, um wieder beweglich zu werden. Dann fällt mir auf, daß Dante rapide abgebaut hat. Er erkennt nicht einmal mehr, daß ich frei bin. Ich trete neben ihn und streiche ihm über den Kopf. Er blickt auf, ohne mich zu sehen, und lächelt in die Dunkelheit.


    »Sind wir in Sicherheit?« fragt er.


    »Beinah«, antworte ich und öffne seine Schlösser mit dem Draht. Aber seine Arme gehen nicht wieder in ihre natürliche Position zurück, so sehr hat sich sein Körper unter dem Martyrium verkrampft. Ich ziehe sie nach unten, und der Schmerz läßt ihn aufschluchzen. Er birgt sein Gesicht an meiner Brust, und ich halte ihn. »Dante«, sage ich, »wir waren die längste Zeit in diesem Verlies.«


    Er läßt mich los, aber er ist hilflos in der Dunkelheit, und ohne seine Beinschiene kann er nicht stehen. »Wo ist mein Holzbein?« fragt er. »Werde ich auch jetzt noch damit gehen können?«


    »Deine Schiene ist unbeschädigt, wie ich es dir versprochen habe.« Ich schnalle ihm das Hilfsmittel um und zucke zusammen, als ich sein verbranntes Fleisch rieche. Ich greife seine linke Hand und betrachte die Wunden. Landulf hat nicht nur das kranke Gewebe verbrannt, sondern auch jede Menge gesundes Gewebe zerstört. Später, wenn wir ein wenig mehr Zeit haben, werde ich ein paar Tropfen meines Blutes auf seine Wunden spritzen, damit er nicht mehr so entsetzlich leiden muß.


    »Es ist besser, wenn Ihr mich nicht berührt, Herrin«, sagt Dante beschämt.


    Ich drücke tröstend seinen Arm. »Du bist mein Held. Warum sollte ich dich nicht anfassen?«


    Einen Moment lang wirkt er glücklich, aber mir entgeht nicht, daß der Tod schon auf ihn wartet.


    »Meine Dame«, keucht er, während er weiterhin krampfhaft versucht, Luft zu bekommen. Das Atmen fällt ihm noch immer entsetzlich schwer, obwohl ich seine Ketten gelöst habe. »Ich kenne ein Geheimnis, von dem möglicherweise noch nicht einmal der Herzog etwas weiß.« Er betastet die Wand hinter seinem Kopf. »Es gibt einen Weg, der hier heraus führt. Er führt unter der Wand entlang und geradewegs in die Wälder.«


    »Können wir diesen Weg von dem Tunnel vor der Zellentür aus erreichen?«


    »Ja, das können wir. Aber wie sollen wir bloß die Tür öffnen?«


    Gute Frage. Nachdem ich sie mir angesehen habe, weiß ich, daß sie aus der gleichen Metallegierung ist wie die Ketten und Schlösser. Ich kann die Stäbe also nicht zerbrechen. Aber habe ich mich nicht schon einmal in genau demselben Dilemma befunden? Immer noch bin ich mir dumpf der Zukunft bewußt, obwohl ich sie alles andere als klar sehe. Ein paar Sekunden lang kann ich mich nicht daran erinnern, was ich damals als nächstes getan habe. Dann höre ich das Wasser von der Wand tropfen, an die wir gekettet waren. Der Mörtel zwischen den Steinen muß schwach sein, sage ich mir, ansonsten würde nicht so viel Flüssigkeit in die Zelle eindringen können.


    »Dante«, sage ich, »ist der geheime Weg, von dem du gesprochen hast, geflutet?«


    »Manchmal, meine Dame. Zu bestimmten Jahreszeiten.«


    »Befinden wir uns jetzt in einer solchen Jahreszeit?«


    Er zögert und antwortet dann. »Es ist anzunehmen, daß der Tunnel jetzt ein wenig unter Wasser steht, ja. Aber er dürfte nicht überflutet sein. Zumindest hoffe ich, daß er es nicht ist.«


    »Fließt das Wasser nach draußen in den Wald?«


    »Der Weg führt in zwei verschiedenen Richtungen. Das Wasser fließt zur Klippe, in Richtung der See.«


    »Bleib an der Tür stehen, und komm der Wand nicht zu nahe. Ich werde versuchen, die Steine zu durchbrechen.«


    »Ja, Herrin. Aber wo ist die Tür?«


    Ich führe ihn hin. Er gleitet kraftlos zu Boden, mit dem Rücken zum Ausgang. Die ganze Zeit über bewegt er die linke Hand, und ich kann mir vorstellen, welch entsetzliche Schmerzen er darin hat.


    Landulf hat mir meine Schuhe weggenommen, aber das hindert mich nicht, schwungvoll auszuholen und mit dem rechten Fuß gegen einen der Steine in der Wand zu treten. Er reißt schon beim ersten Tritt ein, und eine Anzahl weiterer Attacken zerstört ihn vollständig. Mit den Händen hole ich die Steinbrocken und den Mörtel heraus, und bald darauf strömt Wasser über meine Finger und auf meine Kleidung. Ich sehe, daß der Durchgang etwas oberhalb von unserer Zelle entlangführt und daß er nur etwa einen Fuß tief unter Wasser steht. Dante zittert und schreit leise auf, als ihn das kalte Wasser erreicht, und ich muß ihm gut zureden, damit er nicht die Hoffnung verliert. Währenddessen vergrößere ich mit den Händen das Loch in der Mauer. Ich spüre, wie langsam meine Kräfte zurückkehren. Wir beide waren dem Tod so nah, und jetzt befinden wir uns schon fast wieder in Freiheit.


    Bald ist das Loch groß genug, damit wir hindurchkriechen können. Ich helfe Dante, in den Gang zu gelangen, dann folge ich ihm. Wenig später stehe ich neben ihm und stütze ihn. Der Strom des Wassers ist nicht stark, auch Dante wird von ihm nicht mitgerissen. Er ergreift meine Hand und weist stromaufwärts.


    »Der Wald liegt in dieser Richtung, meine Dame«, sagt er. »Bald schon werden wir diesen unchristlichen Ort hinter uns gelassen haben.«


    Ich halte ihn auf. »Ich kann nicht mit dir kommen, Dante, nicht jetzt gleich.«


    Sein Hochgefühl wandelt sich in Verzweiflung. »Warum nicht, meine Dame?«


    »Ich kann nicht gehen, solange Landulf noch lebt.«


    Dante ist entsetzt. »Aber wenn Ihr ihn verfolgt, werdet Ihr sterben. Er ist zu stark für Euch.«


    »Ich bin ebenfalls stark, Dante. Das hast du doch gesehen. Aber ich brauche deine Hilfe, um ihn zu finden. In welchem Teil des Schlosses hält er sich tagsüber meistens auf?«


    Dante wirkt aufgewühlt. »Das weiß ich nicht, Herrin. Wie die meisten anderen Menschen wandert er von Ort zu Ort. Eher werden seine Ritter Euch finden als Ihr ihn. Bitte, laßt uns fliehen, solange wir noch die Möglichkeit haben.«


    Ich klopfe auf seine Schulter. »Aber ich muß ihn finden, Dante. Vermutlich hat Landulf mir etwas sehr Wertvolles gestohlen, und ich kann dieses Schloß erst verlassen, wenn ich sicher weiß, daß er zerstört ist.«


    Dante ist verwirrt. »Was kann er Euch so Wertvolles gestohlen haben?«


    »Das kann ich dir nicht erklären. Ich muß nur sicher sein können, daß du mir glaubst. Nun komm, du hast viele Jahre an seiner Seite verbracht. Wo würdest du ihn jetzt am ehesten vermuten?«


    »Ich weiß wirklich nicht, wann ›jetzt‹ ist, Herrin. Alles um uns herum ist dunkel.«


    Ich halte inne, um mich zu konzentrieren. Obwohl ich während der vergangenen Stunden wiederholt bewußtlos war, erinnern sich meine Zellen an den Fortgang der Zeit. Meine innere Uhr funktioniert noch immer. »Es ist der zweite Morgen, nachdem ich hier angekommen bin, kurz vor der Morgendämmerung.« Ich blicke ihn an. »Wo verbringt er seine Morgende?«


    Dantes Gesicht zeigt seine Verzweiflung. »Wenn ich es Euch erzähle, werdet Ihr dann wieder tun, was Ihr beim letztenmal getan habt? Werdet Ihr zu ihm gehen?«


    Ich streiche ihm übers Haar und spreche mit leiser, hypnotischer Stimme: »Du mußt es mir sagen. Du bist mein Freund. Du bist der einzige, dem ich hier vertrauen kann. Es ist unabdingbar, daß ich Landulf zerstöre, bevor ich diesen Ort verlasse. Nicht nur für deine und meine Sicherheit, sondern für die aller anderen Menschen. Das siehst du ein, nicht wahr? Das Böse, das von ihm ausgeht, ist schon weit verbreitet. Ich muß es hier stoppen, an der Quelle, aus der es entspringt.«


    Meine Worte dringen tief in Dantes Geist. »Er hat schon an vielen Orten großes Leid verursacht«, flüstert er und nickt vor sich hin.


    »Und dieses Leid können wir nun beenden. Sag mir, wo im Schloß er seine Morgende verbringt!«


    »Aber, meine Dame, wann werde ich Euch wiedersehen, wenn Ihr mich jetzt verlaßt?«


    Noch immer streiche ich über seinen Kopf. »Erinnerst du dich an den kleinen Teich, an dem wir die Nacht verbracht haben, bevor wir zum Schloß gegangen sind? Er lag etwas abseits der Straße. Glaubst du, du schaffst es dorthin?«


    Er nickt entschlossen. »Gewiß. Ich kenne die Wälder hier in der Gegend. Wann werden wir uns dort treffen?«


    »Heute abend. Bis dahin müßte ich dort sein. Reicht die Zeit auch dir?«


    »Ganz sicher, meine Dame. Wenn ich mich nicht mit Pausen aufhalte.«


    »Du kannst ruhig Pausen einlegen, wenn du erschöpft bist. Wenn ich vor dir dort ankomme, werde ich auf dich warten.«


    Er ergreift heftig meinen Arm. »Versprecht Ihr mir das, Herrin?«


    »Ich verspreche es dir, Dante.« Ich zögere und achte darauf, daß meine nächsten Worte entschlossener klingen. Ich weiß, daß er erstaunt und verletzt darüber sein wird, aber jetzt ist nicht die richtige Zeit für sanfte Überzeugungsversuche. »Jetzt sag mir, wo Landulf ist.«


    Dante ist so verblüfft, daß er prompt antwortet: »Vermutlich ist er zur Zeit nicht im Schloß. Er verbringt die Morgenstunden meist am alten Orakel, wo vor langer Zeit die Göttin Venus verehrt wurde.«


    »Wo befindet sich dieser Ort?«


    »Es ist ein kreisförmiger Ring aus Steinen, der hinter dem Schloß in die Seite der Klippe gebaut wurde.« Er weist stromabwärts. »Dieser Weg führt zu einem kleinen Wasserfall, der nicht weit davon niedergeht. Aber es ist ein gefährlicher Ort, Herrin. Seine Macht dort ist groß, die Geister beschützen ihn. Es wird Euch nicht gelingen, ihn zu überwältigen. Ihr werdet warten müssen, bis er den steinernen Kreis verläßt.«


    »Wir werden sehen.« Ich klopfe Dante auf den Rücken. »Du und ich werden einander wiedersehen, bevor dieser Tag vorüber ist. Es wird ein freudiges Wiedersehen werden. Der Feind wird zu diesem Zeitpunkt besiegt sein, und wir werden zusammen gehen können, wohin wir wollen.«


    »Nach Messina?« fragt er aufgeregt.


    »Ja, wir können nach Messina gehen.« Damit schließe ich ihn in die Arme und drücke ihn. »Paß auf dich auf, Dante. Vergiß nicht, daß du mir viel bedeutest.«


    Er erwidert die Umarmung und flüstert mir leise etwas ins Ohr:


    »Und Ihr seid meine Liebe, Herrin.«


    


    


    15.KAPITEL


    


    Der dunkle Pfad führt ins Licht, aber die Sonne ist noch nicht aufgegangen, als ich aus dem unterirdischen Korridor emporsteige und auf die Klippe trete, um das sich mir bietende Panorama zu betrachten. Tatsächlich ist ein großer Teil der südlichen Küste Siziliens von hier aus sichtbar. Das Meer ist purpurfarben, und am Himmel entdecke ich nur wenige Wolken. Der nahe gelegenste Strand – er liegt weit unter mir und ist vielleicht drei Meilen entfernt – ist von einer großen Truppe Soldaten besetzt. Ich kann die Farbe ihrer Haut sehen, ihre schwarzen und grünen Flaggen, die im Morgenwind wehen.


    Es sind Araber. Moslems.


    Ohne Landulfs Einverständnis können sie es nicht bis hierher geschafft haben.


    Der Herzog ist nicht weit entfernt, er befindet sich zu meiner Linken, etwa fünfhundert Fuß unter mir. Wie Dante mir beschrieben hat, sitzt er inmitten des steinernen Zirkels in einem Gebilde, welches ich als Pentagramm identifiziere. Der fünfzackige Stern scheint mit Blut gezeichnet zu sein, und in Landulfs Händen entdecke ich etwas Rotes und Schleimiges. Er hockt auf den Knien mit dem Rücken zur Klippe, und ich kann nicht erkennen, welche verruchten Gedanken seinen Geist beschäftigen. Alles, was ich weiß, ist, daß er in ein paar Minuten sterben wird.


    Ich beginne, die Klippe hinabzusteigen.


    Die Venus scheint hell am östlichen Himmel.


    Ich werte ihr weißes Licht als gutes Omen.


    Ich habe mich dem Steinkreis bis auf fünfzig Fuß genähert, als ich anhalte. Unterhalb von mir ist eine junge Frau an die Klippe gekettet, und ich sehe, daß sich der Speer des Longinus neben Landulf in der Mitte des Pentagramms befindet. Merkwürdig, daß ich dies nicht gleich gesehen habe, sondern es erst jetzt bemerke, denn ich habe ihn nicht aus den Augen gelassen, seitdem ich den Abstieg von der Klippe begonnen habe. Aber diese Tatsache verunsichert mich weniger als das Mädchen unter mir. Sie ist diejenige, die mir geholfen hat, als ich sie und ihre Freundinnen von dem Karren befreite. Wie das andere Mädchen, das in der Schwarzen Messe geopfert wurde, trägt sie ein weißes Gewand. Ihr Gesicht ist von Schrecken gekennzeichnet. Doch bis auf uns drei scheint sich niemand in der näheren Umgebung aufzuhalten. Ich steige leise weitere dreißig Fuß hinab und starre dabei unablässig auf Landulfs Rücken. Ich weiß, daß er es ist, obwohl ich ihn nur von hinten sehe. Das Mädchen entdeckt mich, und ich bedeute ihr, zu schweigen. In ihren Augen spiegelt sich unvermittelt Hoffnung, und ich frage mich, ob das ein Nachteil ist. Es scheint alles zu einfach zu gehen.


    Dann bleibe ich unvermittelt stehen. Der Anblick, der sich mir bietet, verursacht mir entsetzliche Übelkeit.


    Nicht weit von dem angeketteten Mädchen liegt die Herzogin Cia.


    Das Herz ist ihr aus der Brust herausgeschnitten worden.


    Jetzt weiß ich, was Landulf in den Händen hält.


    Noch immer sitzt er mit dem Rücken zur mir. Offensichtlich wehrlos.


    »Es war notwendig, Sita«, sagt er.


    Ich bin fassungslos, daß er meine Ankunft bemerkt hat.


    »Warum?« frage ich.


    Er blickt über die Schulter zurück.


    »Weil ich das große Opfer erbringen mußte.«


    »Um welches Ziel zu erreichen?« frage ich weiter.


    »Um dich hierherzuführen, an genau diesen Ort.«


    Ich schnaube. »Ich selbst wollte diesen Ort erreichen, weil es mir wichtig war. Keiner Eurer Dämonen hat mich hergeführt.«


    Er erhebt sich und starrt mich an. Noch immer tropft Blut aus dem Herzen seiner Frau, das er in Händen hält. Seine Augen sind dunkel. »Glaub, was du glauben willst«, entgegnet er ruhig.


    Ich weise auf das Mädchen. »Warum ist sie hier?«


    »Deinetwegen. Für die nächste Stufe deiner Initiation.«


    Ich weise auf meine Ohren. »Ich höre sehr gut. Wir drei sind die einzigen Menschen auf dieser Klippe. Nicht, daß das von Bedeutung wäre. Ihr würdet eine ganze Armee brauchen, um Euch vor dem zu schützen, was ich jetzt gleich mit Euch vorhabe.«


    Mit dem Herzen in seiner Hand weist er auf den Kreis. »Du sagst, daß deine Ohren hervorragend seien. Aber was ist mit deinen Augen. Kannst du nicht sehen, gegen was du dich auflehnst?«


    Jetzt, wo er es erwähnt, spüre ich eine ungewöhnliche Schwingung in der Luft. Es ist, als ob wir von einem Schwarm Insekten umgeben wären, der jedoch kein Geräusch verursacht. Es ist ein psychologisches Hilfsmittel, dessen Landulf sich bedient. Plötzlich habe ich das Gefühl, als ob etwas Faules meine Haut berühre. Ich will es wegwischen, aber dann halte ich inne. Ich darf vor Landulf keine Schwäche zeigen! Doch längst hat sich ein leichter Anflug von Furcht in meinen Geist geschlichen und beginnt mein Gehirn förmlich einzuspinnen. Trotzdem glaube ich noch immer, die Oberhand zu haben. Ich bin ein uralter Vampir von unvorstellbarer Stärke. Er aber ist bloß ein Mensch. Und er hält noch nicht einmal den Speer in Händen, um sich zu beschützen.


    Ich trete auf den steinernen Kreis zu und pralle gegen ein Hindernis.


    Es ist unsichtbar, aber deutlich spürbar. Eine Wand.


    Oder eine magnetische Barriere, die jedem körperlichen Kontakt widersteht.


    Ich schlage mit der geballten Faust dagegen – ergebnislos.


    Landulf grinst mich aus dem Inneren des Zirkels an.


    »Um hier eintreten zu dürfen, mußt du zuerst einen Unschuldigen opfern.«


    Das Mädchen hinter mir schluchzt auf. Doch mit einer Handbewegung bringe ich es zum Schweigen.


    »Das wird niemals geschehen«, sage ich, während ich langsam den Perimeter des steinernen Kreises absuche, um einen Schwachpunkt zu finden. Aber das Kräftefeld ist überall gleich stark, und ich bin nach wie vor mehr als erstaunt, daß es überhaupt existiert. Meine Erinnerungen an die Zukunft sind zurückgekehrt, deutlicher als zuvor. Ich muß mich fragen, ob das Schutzschild außerirdischen Ursprungs ist. Das letztemal, als ich Landulf hier gegenüber-stand, habe ich seine Frau als Schild benutzt. Doch dies ist die erste Szene, die sich vollkommen anders abspielt als damals. Daran erkenne ich, daß ich die Zeitreise letztendlich gemacht habe, um diesen Moment zu erleben.


    Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.


    Landulf folgt meinen Bewegungen mit seinen Blicken und unternimmt nichts, um mich an meinen Plänen zu hindern. Ich beende meine Untersuchung des Kreises und überlege, welche Chancen ich hätte, wenn ich versuchen würde, von der Klippe aus in den Zirkel hineinzuspringen. Landulf liest meine Gedanken, oder vielleicht ist es auch einfach eine logische Schlußfolgerung, die ihn voraussehen läßt, was ich als nächstes vorhabe.


    »Versuch es ruhig«, sagt er. »Es würde mir Spaß machen, dir dabei zuzusehen.«


    »Ihr könnt nicht ewig darin bleiben.«


    »Und Dante kann nicht ewig in dem unterirdischen Gang bleiben.«


    Ich erstarre. »Ihr blufft. Ihr könnt ihn nicht von hier aus aufhalten.«


    Als Antwort darauf erhebt Landulf das Herz zum Himmel, und zu meinem Erschrecken beginnt es wieder zu schlagen. Das Blut tropft über sein Gesicht, und er leckt es ab. Dann stößt er plötzlich ein hohes Lachen aus, und ich höre, wie sich oben die Steine zu verschieben beginnen. Ich blicke zu dem Weg auf, den ich gekommen bin, und sehe, daß der Ausgang mit einem riesigen Felsbrocken versperrt ist. Landulf läßt die Hand mit dem Herzen sinken.


    »Das war einer der Wege«, sagt er. »Ich kann den anderen Ausgang auf genau die gleiche Weise verschließen. Falls...«


    Er beendet den Satz nicht. Er will, daß ich es für ihn tue.


    »Falls ich nicht zu Euch komme.«


    »Genau.« Er weist auf das angekettete Mädchen, dessen Gesicht vor Angst verzerrt ist. »Das Leben einer Fremden gegen das Leben deines Freundes.«


    Ich blicke auf das Mädchen und sehe, wie es leicht den Kopf schüttelt.


    »Mach dir keine Sorgen«, flüstere ich ihr zu.


    »Du mußt ihr Herz herausreißen«, erklärt Landulf. »Schnell. Solange es noch schlägt, wirst du in der Lage sein, den Kreis zu betreten.«


    »Ich betreibe keinen Tauschhandel mit Menschenleben.« Doch gleichzeitig spüre ich, wie mich Zweifel überkommt. Wenn es mir nicht gelingt, Landulf zu töten, wird das Mädchen ohnehin sterben müssen. Außerdem werde ich sie ohnehin nicht mitnehmen können, wenn ich die Klippe seitlich hinabsteige. Dantes unschuldiges Gesicht taucht vor meinem geistigen Auge auf – und bildet einen krassen Kontrast zu Landulfs hypnotischem Blick. Er tritt an den Rand des Kreises und befindet sich nur noch etwa fünf Fuß von mir entfernt. Noch einmal versuche ich mit der Faust die Barriere zu durchbrechen, doch die Hand wird gegen meine Brust zurückgestoßen. Noch immer schlägt das Herz seiner toten Frau in seiner Hand, und nun höre ich das Geräusch auch. Ich begreife nicht, wie es ihm gelingt, es am Leben zu erhalten. Wie ein Zauberer, egal wie mächtig er sein mag, es schafft, Totes lebendig zu erhalten.


    »Du wirst tauschen«, verkündet er. »Närrin! Ich kann jeden Einfluß auf dich ausüben.« Er hält inne. »Hörst du etwas, Sita?«


    Das Schlagen des Herzens tönt lauter in meinen Ohren.


    Und in meinem Kopf. Es hört auch nicht auf, als ich mir die Ohren zuhalte.


    Er hält das Herz in meine Richtung, und ich kann nicht anders als es anstarren.


    Es ist der helle Wahnsinn – ich kann nicht einmal mehr die Augen schließen.


    »Töte sie, und es wird aufhören«, sagt er.


    »Nein!« schreie ich.


    »Töte sie, und dein Freund wird am Leben bleiben! Töte sie, und du kannst mich töten!«


    Das Blut des noch immer schlagenden Herzens spritzt durch die Barriere und auf mein Gesicht. Ich schmecke den Verlust von Cias irregeleitetem Leben auf meinen Lippen, und das Hämmern in meinem Kopf wird lauter und lauter. Wenn es nicht innerhalb der nächsten Sekunden aufhört, werde ich verrückt. Ich wirbele zu der angeketteten jungen Frau herum und nehme nichts wahr, außer daß sie plötzlich schreit. Vermutlich hat der Anblick meines verzerrten Gesichts sie erschreckt. Was ist schon ein Menschenleben? schießt es mir durch den Kopf. In den viertausend Jahren meiner Existenz habe ich Tausende getötet, von denen viele unschuldig waren. Ich brauche ihr Herz, ich brauche es dringend! Dieses Opfer ist notwendig, um anderen Menschen, auch in der Zukunft, entsetzliche Qualen zu ersparen. Eigentlich sollte sie sich glücklich schätzen, aus einem so edlen Grund zu sterben. Auch Gott muß doch sehen, daß mir im Augenblick keine Wahl bleibt.


    Aber ich weiß, daß er es nicht sehen wird.


    Denn ich bin fünf- nein, viertausend Jahre alt.


    Und es bedeutet den Tod meiner eigenen Seele, nach allem, was ich erlebt habe, noch Unschuldige zu morden.


    Das Pochen wird lauter.


    Es erscheint mir wie ein Wunder, daß ich Landulfs Stimme trotzdem weiterhin hören kann.


    »Du kannst auch mir das Herz herausreißen, wenn du mit mir fertig bist«, sagt er. »Und dann wirst du endlich Frieden finden, Sita. Frieden!«


    Mein Körper krampft sich vor Schmerzen zusammen.


    Ich halte mir die Ohren zu, so fest ich kann.


    Das Schlagen des toten Herzens. Nichts kann es stoppen.


    Tränen rinnen mir übers Gesicht. Tränen aus Blut.


    Das Mädchen vor mir verschwimmt hinter roten Schleiern.


    Ich spüre, daß mein Kopf gleich explodieren wird.


    »Töte sie, Sita!« fordert Landulf mich auf.


    Ich werde meine Mission nicht erfüllen.


    Billionen Menschen werden deswegen leiden müssen.


    »Reiß ihr das Herz heraus!«


    In meinem Kopf. Der Schmerz. Das Pochen. Bitte.


    »Tu es!«


    Ich tue es. Nur diesmal, dieses eine Mal, höre ich auf ihn.


    Ich wende mich ihr mit einer so raschen Bewegung zu, daß sie keine Gelegenheit mehr hat, zurückzuweichen, lasse meine linke Hand in ihren Brustkorb eindringen, durch ihr weißes Gewand hindurch und ihre bleichen Rippen. Doch es bleibt ihr der Bruchteil einer Sekunde, um zu begreifen, was ich tue. Sie spürt den unbeschreiblichen Schrecken der rituellen Tötung. Es ist das, was Landulf will, was er braucht, um seine Schwarze Magie zu aktivieren. Perversion und Schmerz sind das, wovon er sich ernährt. Das Herz des Mädchens in meinen Händen. Ich spüre es schlagen, und trotzdem reiße ich es aus ihrer Brust und bewege mich damit auf den Kreis zu. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie mich anblickt, und fühle, wie entsetzlich sie sich von mir verraten fühlt. Ihre Augen sind so blau wie meine. Sogar noch jetzt, in ihrem Tod.


    Ich befinde mich im Kreis, an der Spitze eines der Zacken des Pentagramms.


    Das Pochen hört auf. Und mit ihm der Schmerz in meinem Kopf.


    Das Herz des toten Mädchens scheint in meiner Hand zu schmelzen.


    Landulf hat den mystischen Speer ergriffen.


    »Sie sind immer hungrig«, erklärt er und weist mit einer Kopfbewegung auf das Herz, das sich in meiner linken Handfläche auflöst. Innerhalb von Augenblicken ist es vollständig verschwunden. Nicht einmal ein Blutflecken bleibt in meiner Hand. Landulf hebt den Speer und tritt einen Schritt auf mich zu. Er freut sich, daß ich seiner Aufforderung gefolgt bin. »Du hast die zweite Stufe erklommen«, sagt er.


    Ich wappne mich gegen seinen Angriff und bewege mich ein Stück nach links.


    Mein Fuß berührt Feuer.


    Ich ziehe ihn erschrocken zurück. Keine einzige Flamme ist sichtbar.


    »Du bist jetzt in der Hölle«, sagt Landulf. »Es ist notwendig, daß du innerhalb des Pentagramms bleibst. Ich jedoch kann mich innerhalb des gesamten Kreises frei bewegen.«


    Er zielt mit dem Speer auf mich. Dabei bewegt er sich unglaublich schnell.


    Ich weiche ihm aus.


    Er verpaßt mich nur knapp. Ein Lächeln gleitet rasch über sein Gesicht.


    »Es macht Spaß, nicht wahr?« fragt er.


    »Ohne Zweifel.«


    »Es gibt noch ein weiteres Gesetz, das du kennen solltest. Du darfst nicht durch den Mittelpunkt des Pentagramms gehen oder springen. Dort nämlich wartet ein unsichtbares Geschöpf, das dich bei lebendigem Leibe verzehren würde.«


    »Ihr geht davon aus, daß ich Euch glaube?«


    »Du brauchst mir nicht zu glauben. Aber wenn du es nicht tust, werde ich dich für immer verlieren, und du wirst auf ewig an einem dunklen Ort gefangen sein.« Erneut hebt er den Speer. »Aber tu, was du willst. Du kannst sogar versuchen, aus dem Kreis zu fliehen, allerdings würde es dir nicht gelingen. Jetzt, wo du dich mit mir hier drinnen befindest, wirst du auch bleiben müssen.«


    Wieder versucht er mich mit dem Speer zu attackieren. Ich weiche auf den nächsten Zacken des Sterns aus. Er verfehlt mich, aber mir ist klar, daß ich in diesem Spiel nicht ewig Siegerin bleiben werde. Seine Möglichkeit, sich frei zu bewegen, bringt ihm einen enormen Vorteil. Noch immer weiß ich nicht, wie ein Mensch so schnell und stark sein kann. Möglicherweise helfen ihm die Dämonen dabei, die in seinem Herzen wohnen. Mag sein, daß er nicht so stark ist wie ich, viel jedoch fehlt ihm nicht dazu. Das erkenne ich an der Kraft seiner Bewegungen. Außerdem ist er im Besitz des mystischen Speers. Ich frage mich, ob Christus' getrocknetes Blut an der Spitze an diesem verfluchten Ort einen Vor- oder einen Nachteil darstellt.


    »Der Speer ist weder positiv noch negativ behaftet«, sagt er. Hat er meine Gedanken gelesen oder sie erraten? »Die Spitze ist bloß ein Gegenstand, durch den sich das Schicksal erfüllt. In den Händen eines Heiligen könnte sie dazu verwendet werden zu heilen. In meinen Händen ist sie nur ein Werkzeug, das mich der Unsterblichkeit ein Stück näher bringt.«


    »Ihr seid nicht unsterblich!« schleudere ich ihm entgegen.


    »Aber ich werde es schon bald sein. In wenigen Augenblicken. Sobald ich deine Hüfte mit diesem Speer ritze und dein Blut in meinen Körper fließen lasse.«


    »Das hättet Ihr schon tun können, als ich bewußtlos war.«


    »Nein. Um die volle Kraft deines Blutes zu erhalten, muß ich es an diesem machtvollen Ort fließen lassen. Du mußtest ihn aus freiem Willen betreten, nachdem du einen Unschuldigen geopfert hattest. Alles, was geschehen ist, hatte nur den Zweck, dich bis hierhin zu bringen.« Er zögert. »Natürlich weiß ich, daß du aus der Zukunft gekommen bist.«


    Er versetzt mir einen Schock nach dem anderen.


    »Woher wißt Ihr das?« keuche ich.


    »Weil auch ich aus der Zukunft komme.«


    »Kenne ich Euch von dort?«


    »Ja.«


    »Wer wart Ihr?«


    »Lindas Freund. Ich war derjenige, der dich in die Wüste geschickt hat.«


    »Der schmierige Fettwanst?«


    Er wirkt nicht beleidigt. »Es war eine perfekte Tarnung.«


    Ich nicke bewundernd.


    »Ihr seid wirklich klug. Klüger als jeder andere Feind, den ich jemals hatte.«


    Diese Bemerkung schmeichelt ihm. Er senkt den Speer.


    »Danke. Auch du warst eine würdige Gegnerin. Warum sollen wir es nicht in Würde beenden? Wenn du aufhörst, dich mir zu widersetzen, würde ich dir das nur zu gern zugestehen.«


    Ich seufze. »Was also soll ich tun?«


    »Steh einen Augenblick still. Ich brauche wirklich nicht viel von deinem Blut.«


    »Was werdet Ihr mit mir tun?«


    »Ich werde dein Blut nehmen. Ich brauche es. Aber du wirst nicht leiden. Das verspreche ich dir.«


    Ich überlege. »In Ordnung. Ich werde unter zwei Bedingungen nachgeben.«


    »Welche Bedingungen?«


    »Ich möchte meine Venen selbst öffnen. Und ich möchte dazu den Nagel verwenden, der sich am Kreuz befand, derjenige, der jetzt an die Speerspitze gebunden ist.«


    »Warum ausgerechnet den Nagel?« fragt er.


    »Ihr sagtet, daß er durch Jesus' Hand oder Fuß gestoßen war. Wenn ich schon sterben muß, möchte ich es durch diesen Nagel tun.« Leiser füge ich hinzu: »Auf diese Weise werde ich mich ihm näher fühlen.«


    Landulf überlegt. »Das wird dich nicht vor dem retten, was dir bevorsteht. Du befindest dich längst in meinem Kreis. Christi Macht zeigt hier keine Wirkung. Das solltest du mir glauben.«


    »Vielleicht. Aber ich bleibe bei diesen zwei Bedingungen.« Ich zucke mit den Schultern. »Schließlich verlange ich nicht viel.«


    Er zögert noch immer. »Du könntest versuchen, den Nagel als Waffe zu benutzen. Du könntest mit ihm auf mich werfen.«


    »Wärt Ihr in der Lage, einen solchen Wurf abzufangen?«


    »Ja.«


    »Warum fürchtet Ihr ihn dann?«


    »Ich fürchte ihn nicht. Hier in meinem Herrschaftsbereich fürchte ich nichts.«


    »Dann werft mir den Nagel, Furchtloser!«


    »Machst du dich über mich lustig?«


    »Ich glaube, in der Zukunft nennt man so etwas eher einen Flirt.«


    Er zögert.


    »Ich muß es nicht tun. Ich würde dich trotzdem dazu bringen, mir Gehorsam zu leisten.«


    »Vermutlich. Aber ganz genau weiß man so etwas nie.«


    »Glaubst du, daß dich der Talisman beschützt? Trotz allem, was ich dir erklärt habe?«


    »Nein, wenn Ihr das vermutet, irrt Ihr Euch.«


    »Dann belügst du mich. Du hast nicht vor, deinen Teil der Vereinbarung einzuhalten.«


    Ich lache laut auf. »Haltet Ihr mich für eine solche Närrin? Ihr habt nichts zu verlieren, wenn Ihr mir vertraut.« Ich erhasche seinen Blick und lasse die ganze Kraft meines Willens spielen. »Als Unsterblicher werdet Ihr nicht sehr erfolgreich sein, wenn Ihr solche Angst habt, Landulf.«


    Damit habe ich den richtigen Knopf betätigt.


    Vielleicht den einzigen.


    Er haßt es, wenn man ihn einen Narren nennt.


    Prompt beginnt er den Draht aufzuwickeln, der den Nagel an der Speerspitze befestigt.


    »Wenn du den Nagel hast, wirst du deine Venen unverzüglich öffnen!« befiehlt er. »Ich werde keine Verzögerungen dulden.«


    »Ich werde Eure Zeit nicht verschwenden«, verspreche ich.


    Der Nagel löst sich vom Speer. Landulf wirft ihn mir hinüber.


    »Christliches Brimborium«, erklärt er bitter.


    Ich nehme den Nagel in die rechte Hand, lasse die Spitze auf Landulf weisen und starre ihn an. Zu diesem Zeitpunkt fließt weder Yakshas Blut noch das meiner Tochter in meinen Adern. Ich bin stark, doch nur ein Schatten dessen, was ich in der Zukunft sein werde. Seitdem ich nach Sizilien zurückgekehrt bin, habe ich nicht mehr gespürt, daß ich die Kraft der Psychokinese besitze, die Fähigkeit, Dinge allein durch den Geist zu bewegen. Es war Kalikas Blut, das mir diese Fähigkeit gegeben hat, und meine Tochter ist zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal geboren. Doch meine Tochter hat ihr Blut gegeben, um das Kind zu retten, ihr Leben für das des Jungen. Und das Blut des Kindes in einer früheren Wiedergeburt hat sich einst an diesem Nagel befunden. Man kann also durchaus eine Beziehung herstellen. Ohne Zweifel befinden sich immer noch Partikel vom Blut Christi an diesem Metall, und sei es nur tief in den Ritzen zwischen den einzelnen Atomen.


    Auf dieses unsichtbare Blut konzentriere ich mich. Noch immer glaube ich daran, daß dieses Blut Wunder tun kann. Mein Glaube gründet sich auf Erfahrung. Ich habe gesehen, wie dieses Blut einen Freund von mir wieder lebendig gemacht hat. Mein Glaube ist stärker als die bösen Zauber der Dämonen, stärker als blutige Pentagramme auf verlassenen Klippen. Ich habe einen entsetzlichen Fehler gemacht, als ich das Herz des Mädchens genommen habe, doch jetzt bin ich bereit, mein eigenes Herz dafür herzugeben. Und als Tauschgeschäft für mein Leben, für nur wenige Sekunden Zeit, erbitte ich für mich die Kraft, die meine Tochter mir schon gegeben hat. Ich bitte darum in Erinnerung an Kalika, die gewiß nicht wollen würde, daß ihre Mutter ohne jede letzte Chance auf einen Sieg untergeht.


    Ja, ich habe tatsächlich die Stirn, Gott daran zu erinnern, daß er mir etwas für das Opfer meiner Tochter schuldig ist. Und ich glaube fest daran, daß er mich jetzt hören kann.


    Mein Glaube ist stärker als Stein.


    Landulf erhebt den Speer. »Du solltest dich besser beeilen.«


    Ich spüre, wie mein Geist den Nagel berührt.


    »Ja,«, flüstere ich, »beeil dich.«


    Ich spüre, wie mein Herz ihn berührt. Ihn liebkost.


    Und ich weiß ohne jeden Zweifel, daß er einst Jesus berührt hat.


    Landulf schultert den Speer. »Du wirst jetzt sterben, Sita.«


    Der Nagel erzittert. Doch meine Hand bleibt sicher, genau wie mein Blick.


    Eine Kraft, die von außerhalb des Kreises kommt, ergreift mich.


    »Nein«, sage ich. »Du wirst sterben.«


    Landulf setzt an, den Speer zu werfen.


    Der Nagel löst sich aus meiner Hand, fliegt auf ihn zu und trifft ihn in die Stirn.


    Zwischen die Augenbrauen. Durch einen Fluß aus Blut starrt er mich an.


    »Du«, sagt er und läßt den Speer fallen.


    Ich springe an seine Seite und fange die Waffe, bevor sie den Boden berührt.


    Der Nagel hat seinen Weg gefunden.


    »Ich nehme zurück, was ich eben gesagt habe«, erkläre ich. »Du bist doch nicht so klug.«


    Ich bohre ihm den Speer ins Herz, und sein Blut spritzt heraus auf die Mitte des Pentagramms, wo es sich merkwürdigerweise auflöst, noch bevor es den Boden berührt. Ein letztesmal versucht er zu sprechen, vermutlich um meine Seele für alle Zeit zu verfluchen, doch mit dem Speer, der ihn durchbohrt hat, und den Nagel in seinem Gehirn stolpert er blindlings vor sich hin. Er begeht den Fehler, die Mitte des fünfzackigen Sterns zu betreten, den er mit dem Blut seiner Frau gezeichnet hat, und plötzlich geschieht etwas Schreckliches. Mit einem entsetzlichen Geräusch werden Kleidung und Fleisch gleichzeitig von seinen Knochen gerissen. Einen Moment lang wirkt er wie ein Leichnam nach einer grauenvollen, mißglückten Autopsie. Dann ergreifen unsichtbare Klauen seinen Kopf, und er wird hin und her geschüttelt. Schließlich löst er sich ganz auf, wofür ich so dankbar bin, daß ich auf die Knie falle und vor Erleichterung weine.


    Den Nagel und den Speer lasse ich dort liegen, wo sie aus seinem Körper gefallen sind. Sie liegen in der Mitte des Kreises. Ich weiß, daß die Macht des Zirkels für immer gebrochen ist.


    Schließlich klettere ich die Klippe hinunter und gehe zum Ozean. Ich schwimme an den Horden von Moslems vorbei, die mich bloß entsetzt anstarren, als ich, vom Blut ihres toten Wohltäters überströmt, auf den Strand trete. Vielleicht haben sie Angst, mich zu berühren, ich weiß nicht. Jedenfalls müssen sie irgendwelche Geschichten über Landulfs Schloß gehört haben.


    Den Ort, an dem Magie ausgeübt wurde.


    Ich bin mitten zwischen den Truppen hindurchgeschwommen.


    Das Wasser ist klar und dehnt sich scheinbar endlos vor mir aus.


    Trotzdem fühle ich mich, als ob mich der ganze Ozean nicht reinwaschen könnte.


    


    


    16.KAPITEL


    


    Als ich abends den Teich erreiche, an dem ich mich mit Dante verabredet habe, ist mein Freund nicht da. Der Schock darüber trifft mich tief. Ich weiß, daß ich zuviel erhofft habe. Während ich erschöpft neben dem Wasser sitze und auf die Reflexionen der untergehenden Sonne starre, grüble ich über die Ungerechtigkeit des Lebens nach. Da war zum einen Dante, ein einfacher Mann, der sein Leben für ein hehres Ideal gegeben hätte, und der wegen seiner Liebe zu mir den Tod gefunden hatte. Und hier bin ich, ein Ungeheuer, das leichtfertig tötet und immer noch am Leben ist. An diesem Morgen hat Gott mich ein Wunder erleben lassen, doch im Augenblick würde ich auf alle göttliche Gnade verzichten, um meinen Freund ein paar Minuten zu sehen.


    Doch die Nacht wird tiefer, und Dante kommt nicht.


    Er ist tot, das weiß ich. Schließlich kenne ich nichts anderes als den Tod.


    An meiner linken Hand klebt Blut.


    Es ist die Hand, mit der ich das Mädchen getötet habe.


    Merkwürdig, daß es mir erst jetzt auffällt.


    Ich beuge mich über den Teich, lasse die Hand ins Wasser gleiten und versuche, den roten Fleck abzuwaschen.


    Aber er läßt sich nicht entfernen. Ich verstehe nicht, warum das so ist.


    »Gut. Du hast die erste Stufe der Initiation hinter dir. Die zweite wird später folgen und schließlich die dritte und letzte.«


    Die Tötung des Mädchens, sie war die zweite Stufe.


    Hat er das nicht gesagt? Der Herr der Lügen.


    Jetzt ist er tot. Er wird nie wieder etwas sagen können.


    Nicht zu mir. Es wird keine dritte Stufe für mich geben.


    Ich schrubbe meine Hand, so fest ich kann. Es hat keinen Sinn.


    Einen solchen Flecken habe ich noch nie zuvor erlebt.


    »Es tut mir leid, was ich getan habe«, erkläre ich dem sternenbeschienen Teich. »Aber ich mußte es tun. Ich hatte keine andere Wahl.«


    Damit habe ich meine Tat Gott erklärt. Doch er antwortet mir nicht.


    Allerdings ist meine Erinnerung an die Zukunft plötzlich wieder vollständig klar. Vielleicht funktioniert der Teich wie ein Katalysator. Er ist so rund und klar wie derjenige, zu dem Alanda mich geführt hat. Und genau wie damals in der Oase meine ich auch jetzt mehr Sterne im Wasser zu sehen als am Himmel stehen. Die unvermittelte Rückkehr in die Realität läßt mich verwundert feststellen, wie eingeschränkt meine Erinnerung während meines dunkeln Abenteuers war. Vielleicht hat Landulf mich irgendwie blockiert. Vielleicht waren aber auch meine tiefverwurzelten Ängste schuld daran, daß ich mich nicht erinnern konnte. Möglicherweise war das Vergessen Voraussetzung dafür, daß ich mich all diesen Schrecken noch einmal gestellt habe. Oder das alles war einfach das Resultat meiner Zeitreise.


    Jetzt habe ich das Gefühl, als ob alle Kraft, die ich im zwanzigsten Jahrhundert zurückgelassen habe, zu mir zurückgekehrt sei. Nur daß ich sie jetzt nicht mehr brauche. Meine Mission ist vollendet, und ich bin überrascht, daß der Anblick der Sterne mir nicht Alanda und Gaia mitsamt ihrem Raumschiff zurückbringt. Aber vielleicht will ich jetzt noch nicht wirklich gehen. Ich habe Dante versprochen, auf ihn zu warten, und ich bin entschlossen, das auch zu tun. Es ist mir egal, wie lange ich warten muß, Hauptsache, ich habe noch Hoffnung. Und ich ziehe in Erwägung, noch einmal auf das Schloß zurückzukehren, um zu sehen, ob man ihn wieder gefangengenommen hat. Dann würde ich ihn befreien.


    Aber ich weiß, daß ich letzteres nicht tun kann.


    Ich darf nicht mehr zum Schloß zurückkehren.


    Das habe ich schon einmal geschworen, und jetzt wiederhole ich meinen Schwur.


    Die Sterne, die sich im Teich spiegeln, wandern leicht mit der Bewegung des Wassers. Sie sind wunderschön, und ich habe das Gefühl, sie ewig anschauen zu können. Doch ich bin keineswegs in friedlicher Stimmung. In meinem Kopf höre ich eine Musik, die nicht mehr aufhört. Es ist ein Refrain aus Richard Wagners Parsival.


    Fast habe ich das Gefühl, daß der Himmel, in den ich starre, eine riesige Bühne ist, auf der Wolfram von Eschenbachs Parsival gerade aufgeführt wird. Ich sehe die Ritter auf ihrer Suche nach dem Gral, und ich sehe Klingsor, der aus dem Hinterhalt mit Hilfe seiner magischen Waffe, des Speers des Longinus, alle ihre Schritte hemmt. Ob Klingsor und Landulf wirklich identisch waren?


    Sogar als Landulf tot war, habe ich ihn noch gefürchtet.


    Es ist eine Tatsache, die ich nicht leicht akzeptieren kann.


    Auch jetzt habe ich Angst. Der Fleck läßt mich nicht los.


    War auch Klingsor befleckt? Und wenn ja, wie?


    Die Oper hat es alles erklärt. Wenn ich mich doch nur daran erinnern könnte.


    Aber es gelingt mir nicht. Nein.


    Noch begreife ich, warum es Dante so wichtig war, daß ich die Bedeutung der Geschichte der Medusa verstehe. Er war so ein einfacher, bodenständiger Bursche, voll von Güte und von Ängsten, aber wenn er von der Mythologie sprach, geschah dies stets mit großer Autorität. Fast als ob jemand anders ihn nur als Sprachrohr benutze. Irgendwie habe ich das Gefühl, als ob Dante mich vor einer größeren Gefahr hat warnen wollen. Einer unsichtbaren Gefahr, denn die wirkliche Macht des Hexers bestand darin, den Willen seines Gegenübers zu kontrollieren. Alle hat er sie in Stein verwandelt, so daß sie sich erst wieder bewegen konnten, wenn er es wollte.


    War das vielleicht die eigentliche Bedeutung der Medusa-Geschichte?


    Die Gorgonin tötete ihre Feinde nicht einfach.


    Sie kontrollierte ihren Geist.


    Zweifel fallen über mich her. Fragen, die mir erscheinen wie bedeutende Rätsel des Altertums. Was war mit Medusas Schlangenhaar? Welche Bedeutung hatte ihr schönes Gesicht? Letzteres, so hatte Dante betont, sei von Bedeutung. Und ich habe nur darüber gelacht und gesagt, daß es Zeit sei, sich auf die Wirklichkeit zu konzentrieren. Doch gerade ich hätte wissen müssen, daß die Wirklichkeit nicht immer ist, was sie zu sein scheint.


    Plötzlich verspüre ich eine merkwürdige Gewißheit.


    Dante hat versucht, mich vor etwas Unsichtbaren zu warnen.


    Dann sehe ich ihn. Es ist ein Wunder.


    Er kämpft sich den Pfad zu dem Teich empor, humpelnd, heftig keuchend. Einen Augenblick später bin ich an seiner Seite und helfe ihm, sich auf einem großen Felsen ganz in der Nähe des Wassers niederzulassen. Er ist in noch schlechterer Verfassung als zuvor und murmelt immer wieder, wie leid es ihm tue, daß er zu spät komme, und warum. Es gelingt mir nicht, ihn zu unterbrechen, aber ich bin so froh, ihn zu sehen, daß ich weine. Tatsächlich ist es einer der wundervollsten Augenblicke meines Lebens. Gott hat meine Gebete erhört.


    »Der Durchgang war blockiert«, erklärt er rasch und atemlos. »Ein riesiger Stein lag im Weg. Mir ist dieser Stein niemals zuvor aufgefallen. Niemals! Ich wußte einfach nicht was ich tun soll, meine Dame. Ich versuchte, zurück in eure Richtung zu gehen, aber ich konnte euch nicht finden und bin nur ständig im Wasser ausgeglitten. Meine Schiene fiel immer wieder herunter, und einmal wurde sie fast weggeschwemmt. Damit wäre ich fast gänzlich bewegungsun-fähig gewesen. Dann nahm ich einen anderen Weg, den niemand außer mir kennt, und ging zurück zum Schloß. Bei allen Heiligen im Himmel, ich war fest davon überzeugt, daß sie mich wieder einsperren würden. Aber keiner beachtete mich. Die Ritter rannten kreuz und quer, das Dienstvolk klagte und weinte, und es hörte sich ganz so an, als ob Herzog Landulf etwas Schreckliches geschehen sei.« Er verstummt, um tief Luft zu holen, und seine Augen schimmern hoffnungsvoll. »Was ist ihm geschehen, meine Dame?«


    Ich muß lächeln. Doch in meinem Lächeln liegt keine Freude, und ich frage mich, warum das so ist. Das Glück über meinen Erfolg wird durch Bedauern geschmälert, welches ich mir selbst nicht erklären kann.


    »Er ist tot«, antworte ich. »Ich habe ihn getötet.«


    Dante fängt an zu lachen. Aber dann reißt er sich zusammen und macht schnell das Kreuzzeichen. Doch er kann seine Erleichterung nicht verbergen, und einen Moment später strahlt er wieder vor Freude. Er springt von dem Felsen hoch, umarmt mich und drückt mich fest. Aber unvermittelt überkommen ihn wieder Zweifel; die Nachricht ist zu gut, als daß er sie einfach so glauben könnte.


    »Ist er tatsächlich tot?« vergewissert er sich wiederholt. »Seid Ihr sicher, daß wirklich er es war? Habt Ihr seinen Leichnam gesehen? Wißt Ihr ohne Zweifel, daß es sein Leichnam war?«


    Ich gebe mir Mühe, ihn zu beruhigen. »Er war es, das schwöre ich. Ich habe den Speer des Longinus durch sein schlechtes Herz gebohrt. Er starb wie jeder andere Mensch.«


    Dante lächelt. »Habt Ihr seinen Körper verbrannt? Hat der Rauch sehr gestunken?«


    Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich habe ihn nicht verbrannt. Ich hatte keine Gelegenheit dazu.«


    Sein Lächeln schwindet langsam. »Aber was habt Ihr mit seinem Leichnam getan, Herrin?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Nichts. Ich habe ihn zurückgelassen. Mach dir keine Sorgen, er wird nicht wiederkommen, um uns bei Nacht zu erschrecken. Das weiß ich ganz sicher.«


    Dante wirkt beruhigt. »Dann können wir jetzt nach Messina gehen und allen erzählen, daß die Welt gerettet ist.«


    Ich zwinge mich zu einem Lachen. »Ja. Wir können jedem sagen, daß er sich nun keine Sorgen mehr zu machen braucht.« Leise füge ich hinzu: »Wir werden es der ganzen Welt berichten.«


    Dante scheint verunsichert. »Stimmt etwas nicht, meine Dame?«


    Ich wende mich ab. »Nein. Ich mache mir nur Sorgen um dich. Du mußt etwas essen, dich ausruhen und wieder zu Kräften kommen.«


    Er erhebt sich und tritt hinter mich. »Etwas liegt Euch schwer auf dem Herzen. Teilt Eure Last mit mir, meine Dame. Vielleicht kann ich euch einen Teil der Bürde abnehmen.«


    Meine Augen sind plötzlich feucht. Ich schäme mich, ihm ins Gesicht zu sehen.


    Aber ich spüre ganz sicher, daß ich es ihm sagen kann. Er wird es verstehen.


    »Als ich Herzog Landulf fand«, beginne ich, »hielt er sich in dem Steinkreis auf, genau wie du es mir gesagt hattest. Aber ich habe nicht getan, was du mir vorgeschlagen hattest. Ich habe nicht gewartet, bis er den Kreis verläßt, damit ich ihn angreifen kann. Ich war zu ungeduldig dazu. Er saß einfach da, und ich dachte, ich könne ihn töten, und dann würde endgültig alles vorüber sein.«


    Dantes Stimme ist voller Mitgefühl: »Aber Ihr konntet nicht in den Zirkel eindringen.«


    Meine Finger verknoten sich, ich kann nicht aufhören, die Hände zu bewegen. »Ja. Um den Kreis war ein unsichtbares Schutzfeld. Ich fürchte, daß Landulf selbst es erschaffen hat, indem er ein großes Opfer brachte: Er hat das Herz seiner eigenen Frau herausgeschnitten.«


    Dante keucht: »Herzogin Cia!«


    »Ja. Sie war schon tot, als ich ankam. Und ganz in der Nähe war eine junge Frau angekettet. Landulf forderte mich auf, das Herz dieses Mädchens herauszureißen, wenn ich zu ihm in den Kreis wollte. Zuerst weigerte ich mich, aber dann begann dieses Hämmern und Pochen in meinem Kopf, und es hörte nicht mehr auf, und ich wußte nicht, was ich dagegen tun sollte. In einem Augenblick, der vernebelt war von Schmerz und Wut, packte ich sie...« Ich habe Mühe, meine Beichte zu beenden. »Ich packte sie, und ... und tötete sie, Dante. Ich habe sie mit meinen eigenen Händen getötet, obwohl sie mir nichts getan hatte.«


    Für eine lange Zeit bleibt Dante stumm. Schließlich spüre ich seine Hand auf meiner Schulter. »Ihr habt getan, was Ihr tun mußtet, meine Dame.«


    Ich greife seine Hand, aber schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht. Manchmal glaube ich, ich habe einfach das getan, was ich in der Vergangenheit stets getan habe – töten. Das war für mich immer die Lösung aller Probleme.« Ich mache eine schwache Geste mit der Hand. »Aber das Mädchen hat mich angefleht, ihr nichts zu tun.«


    »Aber mit Eurer Tat habt Ihr andere Menschen gerettet.«


    Eine Woge der Emotion überkommt mich. »Habe ich das wirklich? Wenn es tatsächlich so ist, kannst du mir dann erklären, warum das Blut des Mädchen sich nicht von meiner Hand abwaschen läßt?«


    Dante ergreift meine Linke und starrt sie fassungslos an. »Vielleicht müssen wir sie nur in klarem Wasser abspülen. Kommt, Herrin, wir tauchen sie in den Teich, und dann ist alles wieder in Ordnung.«


    Ich ziehe meine Hand zurück. »Nein, Dante. Ich habe es schon ein dutzendmal versucht. Der Fleck läßt sich nicht abwaschen.«


    Er ist verwirrt. »Aber warum?«


    Ich senke den Kopf. »Ich fürchte, weil ich letztendlich auf Landulf gehört habe und seinem Willen gefolgt bin.«


    »Nein!«


    »Ja. Ich habe einen rituellen Mord an einem Unschuldigen begangen. Das war Voraussetzung für die Initiation.« Ich verstumme und blicke meine linke Hand an. Nur die Sterne spenden uns Licht, aber ich sehe den Fleck allzu deutlich. Fast scheint es mir, als erkenne ich in dem roten Mal mein ganzes bisheriges Leben. »Ich bin eine von ihnen geworden«, flüstere ich.


    Dante schüttelt den Kopf. »Nein! Ihr seid das Gegenteil von ihnen. Ihr seid ein Engel. Ihr bringt Licht in die Dunkelheit. Hoffnung, wo bisher Verzweiflung geherrscht hat. Ein dutzendmal seid Ihr zu meiner Rettung gekommen. Ein dutzendmal wäre ich ohne Euren Mut gestorben.«


    Ich wende mich ihm zu und zwinge mich zu einem Lächeln. »O Dante. Ich mußte dich doch retten, weil schließlich auch ich es war, die dich in Gefahr gebracht hat.« Als er protestieren will, hebe ich die Hand. »Bitte sieh mich nicht als einen Engel. Wenn du in den Himmel kommst, wirst du dort richtige Engel erblicken, und sie werden ganz anders aussehen als ich.«


    Er zögert und scheint einen Moment lang intensiv nachzudenken. Dabei sieht er mich die ganze Zeit an. »Ihr habt zuviel Liebe in Euch, als daß Gott Euch hassen könnte«, sagt er schließlich. »Das werdet Ihr sehen, wenn wir beide in den Himmel kommen.«


    Wider Willen muß ich lachen, und ich ziehe ihn an mich, um ihn zu drücken. »Mein Freund, was würde ich ohne dich tun? Nein, warte, gib mir keine Antwort auf diese Frage. Es gibt etwas, was ich für dich tun möchte. Etwas, das ich schon all die letzten Tage tun wollte. Aber bevor ich es tue, mußt du wissen, daß es keine Gefahr für dich birgt. Daß weder dein Körper noch dein Geist Schaden nehmen werden durch das, was ich dir geben werde.«


    Er wirkt neugierig. »Was wollt Ihr Wundervolles tun, Herrin?« Ich fasse seine Schultern und blicke ihm intensiv in die Augen, um seinen aufgewühlten Geist zu beruhigen und ihn begreifen zu machen.


    »Du hast gesehen, wie erpicht Landulf darauf war, mein Blut zu bekommen. Dafür gibt es einen Grund. Vor langer Zeit gab mir ein geheimnisvoller Mann etwas von seinem Blut, und dieses Blut verwandelte mich in einer Weise, daß ich sowohl stark wurde als auch widerstandsfähig gegen Krankheit. Es ist für mich unmöglich, krank zu werden. Und nur ein paar Tropfen meines Blutes können andere heilen.« Ich zögere. »Verstehst du, was ich sagen will, Dante?«


    Er schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht sicher, meine Dame.«


    »Ich werde mich schneiden und ein paar Tropfen meines Blutes auf deine Wunden spritzen. Ich weiß, daß sie dich entsetzlich schmerzen, aber wenn mein Blut sie berührt, werden sie sich schließen und heilen. Es wird fast sein, als hättest du niemals Lepra gehabt. Niemand, der dich anschaut, wird es sehen können.«


    Er runzelt die Stirn. »Aber meine Krankheit ist Gottes Wille. Meine Schwäche ist Strafe für meine Sünden. Wir können den Willen Gottes nicht ändern.«


    »Deine Krankheit ist keine Strafe, und sie ist nicht von Gott gegeben. Du hast dich bei einem anderem Menschen angesteckt, der diese Krankheit hatte.«


    Er blinzelt. »Bei einem der anderen Leprakranken in Persida?«


    »Genau. Dadurch bist auch du krank geworden.«


    Er protestiert. »Aber ich habe ihnen niemals etwas getan. Ich habe stets versucht, ihnen zu helfen.«


    »Aber du warst bei ihnen, hast sie berührt. Dadurch hast du dich angesteckt.«


    Seine Verwirrung wächst. »Aber Landulf wollte Euer Blut, meine Dame, deswegen sollte ich es besser nicht wollen. Ich sollte nichts von dem wollen, was er gewünscht hat.«


    »Es gibt einen Unterschied, Dante. Landulf wollte mein Blut benutzen, um anderen Menschen zu schaden. Ich möchte es benutzen, um dich zu heilen.«


    Sein Aberglaube sitzt tief. Noch immer ist er äußerst beunruhigt.


    »Blut sollte niemals geteilt werden«, entgegnet er. »Heiden tun es, Christen nicht. Als der Heilige Vater den Herzog beschuldigte, sagte er, daß dieser Blut mit Kindern geteilt habe. Damals hielt ich es für eine Lüge, aber mittlerweile weiß ich, daß es die Wahrheit war. Und Landulf hat damit eine große Sünde begangen. Mit Blut hat er die Dämonen der Hölle herbeigerufen. Das hat der Papst sehr wohl gesehen.«


    »Aber der Papst hat nicht alles richtig gesehen. Guter Gott, Dante, er war es schließlich, der dich hat kastrieren lassen.«


    Sein Gesicht verzerrt sich, und seine Unterlippe beginnt zu zittern. Ich habe ihn mit meinen Worten verletzt und fühle mich zutiefst beschämt. Erniedrigt läßt er den Kopf sinken.


    »Das einzige, was ich wollte, war, Gottes Willen folgen«, murmelt er. »Und das ist alles, was ich jetzt und in Zukunft tun will. Aber ich weiß wirklich nicht, wie Blut meine Krankheit heilen soll.«


    Ich spüre, daß mir nicht mehr viel Zeit bleibt. Wir können noch die ganze Nacht diskutieren, und ich weiß, daß er währenddessen möglicherweise sterben wird. Die Wunden sind durch das Ausbrennen und die anderen Qualen böse entzündet, mittlerweile besteht fast sein halber Körper aus krankem Gewebe. Ohne ihn zu berühren, spüre ich das Fieber in seinen Gliedern. Die Anstrengung, hierher zu mir zu gelangen, hat alle seine Reserven aufgebraucht. Sein Atem geht unregelmäßig. Wenn ich ihm nicht bald etwas von meinem Blut gebe, werde ich nicht mit reinem Gewissen in die Zukunft zurückkehren können.


    »Dante«, sage ich. »Schau mich an.«


    Er blinzelt.


    »Herrin?«


    »Sieh mich an, mein Freund. Hör mich an. Du brauchst keine Angst zu haben vor meinem Blut. Es ist ein Geschenk Gottes. Ein paar Tropfen werden ausreichen, damit du dich besser fühlst, und Gott möchte, daß du dich besser fühlst, nach allem, was du in seinem Namen durchgemacht hast.«


    Er wirkt plötzlich wie in einem Traum gefangen. »Ja, meine Dame.«


    »Also schließ jetzt deine Augen, und stell dir vor, wie wundervoll es sein wird, wenn du geheilt bist. Wie schön es sein wird, daß die Leute bei deinem Anblick nicht mehr davonlaufen, weil sie Angst vor deiner Lepra haben. Dante, mein Lieber, ich verspreche dir, daß die Krankheit in wenigen Minuten verschwunden sein wird.«


    »Sie wird verschwunden sein«, wiederholt er leise und mit geschlossenen Augen.


    »Gut.« Ich strecke die Hand aus. »Laß deine Augen zu, und gib mir deine Hand. Ich werde dich zu dem Teich führen, deine Wunden waschen und dann etwas daraufsprenkeln, damit sie heilen.«


    »Heilen«, murmelt er. Doch als ich versuche, ihn zum Wasser zu führen, versteift er sich, obwohl seine Augen noch immer geschlossen sind. Noch immer steht er unter meinem Einfluß, zumindest glaube ich das.


    »Nein«, sagt er.


    Meine Stimme klingt sanft: »Was ist los?«


    »Ich kann nicht in den Teich gehen.«


    »Du wirst nicht in den Teich gehen, nur ans Ufer. Ich muß dich waschen.«


    »Ich kann im Wasser ertrinken«, wendet er ein.


    Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir auf, daß ich Dante niemals dabei gesehen habe, wie er sich an einem Gewässer gereinigt hat. Vermutlich ist das einer der Gründe dafür, warum er so übel riecht.


    »Ich werde dich nicht ertrinken lassen. Du kannst gar nicht hineinfallen.«


    »Nein«, beharrt er.


    Er scheint unter meinem Einfluß zu sein, trotzdem sträubt er sich gegen mich. Ich erinnere mich an einen Zeitpunkt, als ich eine Information aus ihm herausholen wollte und es ihm gelang, mir auszuweichen, obwohl er sich in hypnotischer Trance befand. Irgend etwas ist da in seiner Seele, das es mir unmöglich macht, ganz in ihn hineinzusehen. Selbst unter Einsatz alle meiner Fähigkeiten gelingt es mir nicht gänzlich, in seinem Geist zu lesen.


    Doch genau das muß ich tun können.


    »Was hältst du davon, dich auf dem Felsen auszuruhen, auf dem du eben gesessen hast?« schlage ich vor. »Dann hole ich ein wenig Wasser, um dich damit zu reinigen. Wärst du damit einverstanden?«


    Er nickt mit geschlossenen Augen.


    »Ich bleibe auf dem Felsen sitzen und bin einverstanden.«


    Ich führe ihn zu dem Stein zurück. Als er sich darauf niederläßt, streiche ich ihm über den Kopf. »Ich werde mein Hemd ins Wasser tauchen«, sage ich. »Dann werde ich damit vorsichtig deine Wunden reinigen. Du wirst keine Schmerzen haben. Du wirst nichts spüren als Erleichterung. Verstehst du mich, Dante?«


    »Ich verstehe«, flüstert er.


    Ich lasse ihn los. »Ich werde dich ein paar Sekunden allein lassen. Bleib ruhig hier sitzen.«


    Er seufzt. »Ruhig.«


    Der Teich liegt still da, stiller als zuvor. Wie die Oase in der Wüste, so spiegelt auch er den Himmel. Auf seiner Oberfläche sehe ich so viele Sterne, daß es mir fast wie eine Sünde erscheint, die Ruhe der kühlen Flüssigkeit durch mein Eingreifen zu stören. So wie jetzt habe ich hier schon einmal gestanden. Beim letztenmal habe ich Dante mein Blut gegeben und ihn geheilt auf den Weg geschickt. Damals wie jetzt war es Liebe, die mich zu meinem Tun veranlaßte. Ohne Zweifel hat er mein Blut und mein Vertrauen verdient.


    Ich beuge mich nieder, um mein Hemd zu befeuchten, aber halte plötzlich inne.


    Ich kann nicht aufhören, auf eine bestimmte Sternenkonstellation zu starren, die sich im Wasser spiegelt. Es ist Andromeda, und ich habe diese Konstellation niemals zuvor so klar gesehen. Fast kann ich mir vorstellen, Perseus' Frau zu sehen, die an die Felsen gekettet ist, während sich langsam der Titan nähert, der durch dieses Menschenopfer beschwichtigt werden soll. Genauso wie auch Landulf junge Frauen angekettet und geopfert hat, um seiner eigenen Schlechtigkeit zu dienen. Es ist unglaublich: Als ich genauer hinschaue, sehe ich Perseus zu ihr kriechen, um sie zu retten – Perseus mit dem Kopf der Medusa, den er verborgen in der Tasche bei sich trägt. Er wird ihn erst im letzten Moment herzeigen, wenn der Titan nicht mehr ausweichen kann. Perseus war klug genug, seine Waffe zu verbergen. Es war Dante, der mir gesagt hat, Perseus wäre ein Narr gewesen, sich von einer solch machtvollen Waffe zu trennen.


    Medusa. Perseus. Dante.


    »Meine Dame«, höre ich Dante hinter mir flüstern.


    »Ich komme«, sage ich.


    Ich knie mich nieder, um mein Hemd zu benetzen.


    Und wieder halte ich inne.


    In der Stille der Nacht höre ich plötzlich wieder Richard Wagners Oper. Die Musik hallt in meinem Kopf. Wieder habe ich das Gefühl, die Oper Parsival zu sehen – auf der Bühne, deren majestätischen Hintergrund die Gestirne bilden. Jede der Hauptgestalten könnte ein Wesen aus der Mythologie sein. König Artus könnte König Polydectes sein, der Perseus auf die Jagd nach dem Gorgonen schickte. Parsival könnte Perseus sein, der die Medusa erschlug. Aber wer wäre Klingsor? Medusa selbst, natürlich. Diejenige, die durch Schönheit besticht, aber deren Haar aus züngelnden Schlangen besteht. In diesem Augenblick verstehe ich, daß die Schlangen auf Medusas Kopf symbolische Bedeutung haben. Sie sind da, damit jeder sieht, was für eine Art Geschöpf sie ist.


    »Beeilt Euch, meine Dame«, flüstert Dante.


    »Das werde ich«, entgegne ich. Aber ich kann weder atmen noch mich bewegen.


    Klingsor und die Medusa. Klingsor und Landulf.


    Sie hatten so vieles gemeinsam.


    Bis auf eine Kleinigkeit. In der Oper wird diese Kleinigkeit »Ding« genannt.


    Auch Wolfram von Eschenbachs Parsival wußte von diesem »Ding«.


    Klingsor hatte ein besonderes Kennzeichen.


    Er war an einer bestimmten Stelle vollständig glatt.


    Jetzt erinnere ich mich daran. An alles.


    Und ich fühle mich elend, denn die Wahrheit ist so entsetzlich, daß ich sie kaum ertragen kann.


    Ich bin versteinert. Auch die Tränen retten mich nicht – Tränen, die gar nicht erst fließen. Nicht bevor ich diesen entsetzlichen Schmerz spüre. Doch obwohl ich die Wahrheit kenne, weigere ich mich, sie zu akzeptieren. Mein Glaube mag stärker sein als Stein, aber über die Zeit hinweg wird Stein vom Wasser ausgewaschen. Wasser oder Tränen, alles ist eins. Ich muß mich zwingen, meinen versteinerten Körper umzudrehen, damit ich das sehen kann, was hinter mir wartet.


    Ich benetze mein Hemd, erhebe mich und sehe eine kleine Echse, die sich neben dem Teich dahinschlängelt. Einen Augenblick später befindet sie sich in meiner Hand, in meiner Tasche, und ich gehe zurück zu Dante, der noch immer auf dem Felsen sitzt, auf dem ich ihn zurückgelassen habe. Ein Lächeln gleitet über sein Gesicht, als ich mich ihm nähere, obwohl seine Augen noch immer geschlossen sind. Ich beuge mich vor und beginne vorsichtig seine verbrannte, kranke Hand und den Arm abzuwaschen. Er genießt meine Berührung.


    »O Herrin«, sagt er.


    »Entspann dich, Dante«, entgegne ich, »ich muß dich reinigen, bevor ich dich heile. Du möchtest doch, daß ich dich heile, nicht wahr?«


    »O ja.«


    »Gut.« Ich schließe kurz die Augen und beiße mir auf die Unterlippe. »Das ist gut.«


    Sekunden später sind seine Hand und sein Arm sauber. Ich lehne mich zurück und greife nach der Eidechse in meiner Tasche. »Hab keine Angst«, sage ich.


    »Ich habe keine Angst«, flüstert er.


    Ich verberge die Hand mit der Echse hinter meinem Rücken und zerdrücke das Tier. Ich drücke so fest zu, daß sein ganzes Blut in meine Handfläche läuft. Dann sind meine Hände über Dantes Leprawunden, und ich lasse das Blut des Tieres darauf niedertropfen. Echsen sind Kaltblüter, das Blut dieses Tieres ist nicht so warm, wie meines gewesen wäre. Aber Dante scheint es nicht zu bemerken, und ich bin dankbar dafür. Ich kann meinen Blick nicht von seinem Gesicht nehmen. Ich suche etwas darin, eine kleine Änderung des Ausdrucks, während das Blut auf ihn tropft. Einen Ausdruck, den ich zuvor noch nicht gesehen habe. Einen Ausdruck des Triumphs vielleicht oder der Arroganz. Ich warte darauf, um meine Unsicherheit endgültig ablegen zu können.


    Aber das, was ich sehe, ist schlimmer.


    Als das Blut auf ihn tropft, kräuselt sich leicht seine Unterlippe. Sie kräuselt sich auf eine unschöne Weise, und ich glaube jetzt sicher, daß er seine Verachtung für mich nur noch schwer verbergen kann. Ich ziehe meine Hände zurück.


    »Öffne die Augen, Dante«, sage ich.


    Er öffnet die Augen und strahlt. »Bin ich geheilt, meine Dame?«


    Ich lächle voll vorgetäuschter Freude. »Fast, mein Freund.«


    Dann ergreife ich ihn am Kragen seines schmutzigen Hemdes und ziehe ihn zu dem Teich, bevor er sich noch dagegen wehren kann. Das Wasser hat sich noch nicht wieder vollständig beruhigt, nachdem ich es aufgewühlt habe, aber die Oberfläche ist glatt genug, um ein Bild zu zeigen. Kein Wunder, daß er nicht mit mir zum Teich gehen wollte. Denn sein Spiegelbild im Wasser zeigt keineswegs ein zerstörtes, von Krankheit zerfressenes Gesicht.


    Statt dessen ist er schöner als jeder andere Mensch.


    So schön, daß er fast eine Göttin sein könnte.


    Ich zucke zurück und beginne am ganzen Körper zu zittern.


    »Landulf«, keuche ich, »Ihr wart es. Die ganze Zeit über wart Ihr bei mir.«


    Der andere Landulf war bloß eine Marionette. Nur der Jünger des wahren Herren, Dante. Der Herzog im Schloß war nicht echt.


    Die wirkliche Macht besaß Dante.


    Dante war Landulf.


    Er starrt lange auf sein Bild im Wasser, bevor er antwortet. Vielleicht hat er sein Spiegelbild lange Zeit nicht gesehen, wer weiß. Als er schließlich spricht, klingt seine Stimme ungewöhnlich sanft, ganz ähnlich wie zuvor, nur kraftvoller. Sie drückt das Selbstvertrauen eines Menschen aus, der schon lange Herr seines Schicksals ist. Er strafft die Schultern, während er spricht, ganz so als ob seine körperliche Krankheit keine Macht über ihn habe. Aber ich bin nicht sicher, ob das wirklich so ist. Seine Stimme ist voller Autorität, aber gleichzeitig meine ich Enttäuschung herauszuhören.


    »Ich hätte wissen müssen, daß du klüger zurückkommst«, sagt er. »Letztes Mal war es nicht schwer, dich hereinzulegen. Aber jetzt hast du mich hereingelegt.« Er seufzt. »Du bist erwachsener und stärker geworden in den letzten tausend Jahren, Sita.«


    »Weil ich Wissen dem Mitleid vorziehe?« frage ich.


    Er blickt mich an. »Gewissermaßen. Menschen bestehen leichter eine Prüfung, in der es um Liebe geht, als eine Prüfung, bei der ihr Wissen gefragt hat. Denn Liebe überdeckt oft jedes Wissen.«


    Ich schüttele bitter den Kopf. »Ihr habt nicht das Recht, mir gegenüber von Liebe zu sprechen.«


    Er weiß, daß er hereingelegt worden ist, aber es gelingt ihm trotzdem zu lächeln. »Wenn ich dich nicht liebe, bewundere ich dich doch zumindest«, erklärt er. »Bewunderung ist für jemanden wie mich der Liebe schon sehr nahe. Und sie genügt mir. Ich habe die Liebe, nach der ihr alle ständig sucht, noch niemals vermißt.«


    »Damit wollt Ihr sagen, daß ich etwas von Euch lernen kann. Aber Ihr irrt Euch.«


    »Aber du hast Dantes Liebe genossen.«


    »Ich habe mich auf diesem Pfad nur verlaufen. Ihr jedoch seid verloren.«


    »Vielleicht.« Er zögert. »Wie bist du darauf gekommen?«


    »Parsival. Ich habe ihn vor dem Zweiten Weltkrieg in Wien aufgeführt gesehen. Die Rolle des Klingsor glich Landulf vollständig, Klingsor war Landulf. Der Papst hatte ihn kastriert.« Ich blicke ihn höhnisch an. »Auf der Bühne heißt es, daß er vollständig glatt war zwischen den Beinen.«


    Eine Welle der Wut gleitet über sein Gesicht, aber er hat sich schnell wieder unter Kontrolle. »Du hast wirklich ein hervorragendes Gedächtnis. Kein Zweifel, daß mir im Hinblick auf dich auch noch andere Fehler unterlaufen sind.«


    »Ja. Aber etwas verwirrt mich: Warum habt Ihr mir den Hinweis mit dem Kopf der Medusa gegeben?«


    »Es war unabdingbar. Damit du vollständig mein werden konntest, mußtest du zuvor von mir gewarnt werden. Der freie Wille funktioniert in beide Richtungen, rechts und links. Erst als du das Mädchen absichtlich und aus vollem Willen getötet hast, war sicher, daß du mich hier treffen würdest.«


    »Es war alles arrangiert? Die ganze Sache war arrangiert?«


    »Ja.«


    »Und wenn ich Euch bewußt und aus freiem Willen mein Blut gegeben hätte, hätte ich die dritte Hürde genommen.«


    »Genau. Ich hätte hervorragende Verwendung für dein Blut gefunden.«


    Ich seufze. »Nun, ich glaube nicht, daß Ihr es unter diesen Umständen bekommen werdet.«


    Er starrt mich an. Ich sehe ihn jetzt klar vor mir, seine übernatürliche Schönheit, seine Ausstrahlung. Doch er hat noch immer Lepra.


    »Du irrst dich«, entgegnet er sanft.


    Ich trete einen Schritt zurück. »Ihr werdet bald sterben. Ihr braucht mein Blut, um noch ein paar Tage zu leben. Eure schlechten Taten haben Euch zu einem Aussätzigen gemacht.«


    Er macht einen Schritt in meine Richtung. »Das ist richtig. Die Arbeit hat ihren Preis. Aber ich brauche dein Blut, um diesen meinen Körper zu erhalten und meine Arbeit in der Dimension der dritten Dichte fortzuführen. Doch diesmal werde ich nicht in der Lage sein, mein Blut an andere weiterzugeben, wie ich es beim letztenmal war. Du brauchst dich folglich nicht schuldig zu fühlen. Natürlich wird dein Blut für mich selbst trotzdem für lange Zeit von großem Nutzen sein.« Er zieht ein Messer unter seinem schmutzigen Hemd hervor. Es ist dasselbe Messer, mit dem die Dienstmagd auf mich eingestochen hat. Noch immer ist es fleckig von meinem Blut. »Es hat keinen Sinn, vor mir davonlaufen zu wollen, Sita, oder zu versuchen, mich zu verletzen. Die Macht meines Geistes ist größer als deine.«


    Ich spüre, daß es unmöglich ist, mich von ihm abzuwenden.


    Es gelingt mir noch nicht einmal, Arme oder Beine zu bewegen.


    Die Medusa. Mein Körper ist versteinert.


    »Es ist nicht von Bedeutung, was Ihr mir antut«, sage ich, dankbar darüber, daß ich zumindest meine Zunge bewegen kann. »Ich habe Euch und die anderen Eurer Art besiegt. In der Zukunft wird es keine Armee negativer Wesen geben, die Menschheit bedrohen. Ihr, das Krebsgeschwür, werdet die Gesellschaft nicht bedrohen. Die Ernte wird so vonstatten gehen wie ursprünglich geplant. Ihr habt verloren, Landulf. Steht zu Eurer Niederlage!«


    Er tritt bis auf zwei Schritt an mich heran. Fast zärtlich läßt er die Klinge seines Messers über mein langes blondes Haar gleiten. Dann leckt er die Messerspitze ab, das getrocknete Blut daran, und lächelt unglücklich.


    »Es liegt nicht in meiner Natur, etwas einzugestehen«, sagt er. »Aber ich kann zugeben, daß ich deine Verehrung genauso genossen hätte wie deinen Körper – und das unsterbliche Blut, das darin fließt.« Er ritzt leicht die Haut unter meinem rechten Auge, und ein roter Tropfen fließt über meine Wange. Der Anblick erfüllt ihn mit Freude. »Die Träne einer Vampirin, Sita. Hast du sie für mich geweint? Gewiß bin ich immer noch dein Held.«


    Da meine Angst längst versiegt ist, reagiere ich trotzig.


    Der blutige Fleck auf meiner linken Hand ist verschwunden.


    »Das einzige, was ich bedauere, sind die Tränen, die ich um Euch geweint habe«, sage ich. »Andere Tränen habe ich nicht. Ich habe meinen Frieden gefunden, doch Ihr seid noch immer ein Ungeheuer. Eines Tages werdet Ihr dazu gezwungen sein, in Perseus' Spiegel zu blicken und Euer eigenes Bild zu sehen – zu sehen, wie häßlich Ihr anzuschauen seid. Und an diesem Tag werdet Ihr zu Stein erstarren, Landulf. Ihr werdet sterben und verrotten, und die Welt wird um eine große Bürde erleichtert werden.« Ich verstumme und fahre dann fort: »Bring es endlich zum Abschluß und töte mich. Wenn du tatsächlich die Kraft dazu hast, du elende Kreatur.«


    Ich spucke ihm ins Gesicht, was ihm augenscheinlich nicht gefällt.


    Er wischt meinen Speichel fort und hebt das Messer.


    »Ich hatte vor, dich schnell zu töten, Sita«, sagt er. »Aber jetzt werde ich mir die ganze Nacht dafür Zeit lassen.«


    Er beugt sich vor, um mir einen Schnitt in die Hüfte zu versetzen, aber hält dann verwirrt inne.


    Einen Moment lang bin ich genauso durcheinander wie er. Mein Körper hat begonnen zu glühen. Auch der Teich erstrahlt im Licht des Himmels. Fast scheint es, als wären die Sternenkonstellationen am Firmament zum Leben erwacht, um jetzt ihr Licht zur Erde zu schicken. Das weiße Licht, das meinen Körper umhüllt, kommt sowohl vom Himmel als auch aus der Richtung des Teiches. Landulf scheint zu erkennen, welche Verwandlung mit mir vor sich geht, und wirkt verärgert. Ich hingegen empfinde Euphorie. Ich habe dieses besondere Gefühl schon einmal erlebt, als ich das Kind vor den Setian errettet habe. Auch Landulf gehört zu diesen Kreaturen, nur daß er noch schlimmer ist. Er bemüht sich, mich mit dem Messer zu verletzen, während ich immer heller leuchte. Seine Enttäuschung veranlaßt mich zum Lachen.


    »Ich fürchte, Ihr werdet für immer leprös bleiben«, sage ich mit einer Stimme, die deutlich schwächer wird. »Nehmt dieses Schicksal nicht zu hart. Ihr werdet nicht mehr allzulange darunter leiden müssen. Yaksha befindet sich noch immer auf diesem Planeten, und Ihr könnt versuchen, ihn zu finden, aber ich glaube nicht, daß Ihr ihn rechtzeitig findet. Für Euch bin ich wirklich die letzte Vampirin. Eure letzte Chance, Landulf. Nun, was für ein Gefühl ist es, das zu wissen?«


    Sein Zorn ist unbeschreiblich. Sein schönes Gesicht verwandelt sich in die Maske eines Dämons. Die unsichtbaren Schlangen über seinem Kopf verströmen giftige Dämpfe. Sie umgeben ihn in einer todbringenden Wolke. Fast scheint es, als würden die leprösen Verstümmelungen jetzt seinen ganzen Körper verschlingen. Er versucht, mich zu fassen, aber seine Finger gleiten durch mich hindurch. Als er die Sinnlosigkeit seiner Anstrengungen begreift, versucht er wieder Fassung zu gewinnen, um meiner Seele einen letzten Hieb zu versetzen. Doch in der Hand hält er immer noch das Messer, und ich bin fest entschlossen, mich nie wieder von ihm hereinlegen zu lassen.


    »Sita«, sagt er. »Unser Angebot ist noch immer interessant für dich. Du würdest unbeschreibliche Macht haben. Du mußt nur eine der unseren werden, und wir werden die Welt gemeinsam regieren.«


    Ich bin jetzt praktisch nur noch eine Geisterscheinung, trotzdem kann ich noch lachen.


    »Du hättest die Gemeinsamkeit nicht so stark betonen sollen«, entgegne ich. »Denn sie ist etwas, das ich mir absolut nicht vorstellen kann.«


    


    


    17.KAPITEL


    


    Ich liege auf dem Boden des interstellaren Raumschiffs und spüre, daß Alanda und Gaia in meiner Nähe sind. Vielleicht ruft Alanda sogar meinen Namen. Sie muß wissen, daß ich meine Mission erfolgreich beendet habe. Sie wartet auf mich, um mir zuzulächeln und mich in andere Welten mitzunehmen, in eine wundervolle Zukunft.


    Doch durch den Kampf mit Landulf habe ich etwas verloren.


    Die Lust an solcher Art Abenteuer.


    Genauso wie Yaksha dieser Herausforderungen müde wurde, genauso möchte auch ich zukünftig auf Erlebnisse dieser Art verzichten.


    Bevor Alanda mich in ihre Gegenwart zurückrufen kann, konzentriere ich mich vollständig auf eine andere Seite des großen Buchs der Geschichte. Ich kehre zu dem allerersten Vampir zurück, in die geheimnisvolle Nacht, in der Yaksha das Licht der Welt erblickte, vor fünftausend Jahren in Indien, als ich ein kleines Mädchen von sieben Jahren war. Die Zeremonie ist vorüber, und der böse Priester ist durch Ambas wiederbelebten Leichnam getötet worden. Schließlich sackt der Leichnam wieder in sich zusammen, aber in Ambas Bauch ist eine Bewegung zu erkennen – in ihrem Bauch, in dem sie zum Zeitpunkt ihres Todes einen neun Monate alten Fötus trug. Hochschwanger ist sie gestorben. Mein Vater ergreift sein Messer und setzt dazu an, das ungeborene Kind aus dem Körper herauszuschneiden. Ich springe aus meinem Versteck hinter den Büschen hervor.


    


    »Vater!« schreie ich und greife nach seiner Hand, die das Messer hält. »Dieses Kind darf nicht das Licht der Welt erblicken. Amba ist tot, das siehst du mit eigenen Augen. Auch ihr Kind muß also tot sein. Bitte, Vater, hör doch auf mich!«


    Natürlich sind die Männer alle überrascht, mich zu sehen und diese Art Rede von mir zu hören. Mein Vater ist wütend auf mich, doch er kniet sich zu mir nieder und spricht geduldig mit mir.


    »Sita«, sagt er, »deine Freundin scheint tot zu sein, und es war ein Fehler von uns, zuzulassen, daß der Priester ihren Körper auf diese Weise mißbraucht. Doch er hat mit dem eigenen Leben für sein schlechtes Karma bezahlt. Wenn wir nun nicht versuchen, das Leben dieses Kindes zu retten, erzeugen auch wir schlechtes Karma. Erinnerst du dich an Sashis Geburt? Daran, daß auch ihre Mutter starb, bevor sie das Licht der Welt erblickte? Es passiert manchmal, daß eine tote Frau ein lebendes Kind gebärt.«


    »Nein!« protestiere ich. »Das war anders. Sashi wurde geboren, als ihre Mutter gerade starb. Amba ist seit dem Morgengrauen tot. Nichts Lebendes kann aus ihrem Körper kommen.«


    Mein Vater weist mit dem Messer auf die Bewegung in Ambas Leib. »Wie erklärst du dir dann das Leben in ihrem Bauch?«


    »Es ist der Yashini, der in sie eingefahren ist«, sage ich. »Du hast gesehen, wie uns der Dämon angegrinst hat, bevor er verschwand. Er will uns hereinlegen. Er ist in den Körper des Kindes gefahren.«


    Mein Vater lauscht meinen Worten mit ernstem Gesichtsausdruck. Er weiß, daß ich klug bin für mein Alter, und er fragt mich hin und wieder nach meiner Meinung. Er blickt zu den anderen Männern, um zu erfahren, wie sie dazu stehen, und erkennt, daß die Gruppe genau gespalten ist. Einige wollen, daß er das Kind mit Hilfe des Messers aus Ambas Bauch holt, andere fürchten, wie vermutlich mein Vater auch, eine entsetzliche Sünde zu begehen. Schließlich wendet sich mein Vater wieder mir zu und reicht mir das Messer.


    »Du hast Amba besser gekannt als jeder andere hier«, sagt er. »Du solltest daher am besten wissen, ob das Leben, das sich in ihrem Leib bewegt, böse oder gut ist. Wenn du dir im Herzen sicher bist, daß es böse ist, dann erstich es. Keiner der Anwesenden hier wird dich für diese Tat verurteilen.«


    Ich bin erschrocken. Schließlich bin ich immer noch ein Kind, und mein Vater fordert geradezu Unmögliches von mir. Aber mein Vater ist klüger, als ich gedacht habe. Als ich ihn entsetzt anstarre, schüttelt er den Kopf und macht Anstalten, mir das Messer wieder abzunehmen.


    


    Aber ich gebe ihm das Messer nicht zurück.


    Tief in mir weiß ich, was ich zu tun habe.


    Ich steche die Klinge fest in den Körper von Ambas Baby hinein.


    Blut strömt über meine Hände.


    Aber es ist nur das Blut eines einzelnen. Nicht das Blut Tausender.


    Die Kreatur in Ambas Bauch hört auf, sich zu bewegen.


    


    Alanda wendet sich Gaia zu, nachdem sie den Körper ihrer Freundin betrachtet hat. Sie befinden sich nicht im Raumschiff, sondern stehen in der Wüste neben einem klaren Teich. Es ist Nacht, und am Himmel funkeln zahllose Sterne.


    »Sie atmet nicht«, sagt Alanda. »Ihr Herz hat aufgehört zu schlagen.«


    »Aber es ist ihr gelungen, ihn aufzuhalten«, erwidert Gaia, der auf seine Weise durchaus sprechen kann. »Der Weg ist jetzt frei.«


    Alanda blickt hinunter auf ihre Freundin. Ihre Stimme ist schwer von Sorge und Leid. »Aber sie sollte zu uns zurückkommen«, sagt sie.


    Gaia tröstet sie.


    »Sie ist stets ihren eigenen Weg gegangen. Laß sie auch diesen Weg gehen.«


    Doch als sie später den Körper ihrer toten Freundin in das Wasser des Teiches gleiten lassen, weint Alanda trotzdem. Einen Augenblick lang treibt der Körper auf der Oberfläche des Wassers, und die Spiegelbilder der Sterne umgeben ihn wie ein leuchtender Kranz. Als Alanda aufblickt, sieht sie die gleiche Konstellation am Himmel. Einen Augenblick lang erscheint es ihr, als gehöre ihre Freundin dazu, und dieser Gedanke tröstet sie. Doch als Alanda wieder aufs Wasser blickt, sieht sie, daß der Körper untergegangen ist.


    »Es ist fast, als ob es sie nie gegeben hätte«, flüstert Alanda.


    »So ist es mit uns allen«, entgegnet Gaia.


    


    Es ist eine mondlose Nacht. Ich bin zwanzig Jahre alt und erwache von einem Geräusch draußen. Neben mir schläft mein Ehemann Rama und auf der anderen Seite meine Tochter Lalita. Ich weiß nicht, warum dieses Geräusch mich geweckt hat. Es war nicht laut. Aber es war ungewöhnlich, wie ein Kratzen von Nägeln auf einer Klinge. Ich stehe auf und trete vor mein Haus. Dort stehe ich in der Dunkelheit und schaue mich nach allen Seiten um.


    So stehe ich eine lange Zeit da und erwarte, jemanden zu sehen.


    Aber da ist niemand.


    Schließlich kehre ich in mein Bett zurück und schlafe wieder ein.


    


    Am nächsten Morgen spiele ich gerade mit Lalita am Fluß, als ein merkwürdiger Mann auf uns zukommt. Er ist hochgewachsen und von kräftiger Figur. In der rechten Hand hält er eine Lotusblüte, in der linken eine goldene Flöte. Seine Beine sind lang und seine Bewegungen faszinierend. Ich kann nicht anders als ihn anstarren, und ich bin erfreut, als er näherkommt und neben mir niederkniet. Aus irgendeinem Grund weiß ich, daß er nichts Böses vorhat.


    »Hallo«, sagt er und blickt auf das Wasser. »Wie geht es dir?«


    »Mir geht es gut.« Ich zögere, bevor ich frage: »Kenne ich Euch, Herr?«


    Ein leichtes Lächeln gleitet über seine Lippen. »Ja. Wir sind uns schon einmal begegnet.«


    »Es tut mir leid, aber ich kann mich nicht erinnern.«


    Er sieht mich an, und seine Augen sind von einem unwahrscheinlichen Blau. Sie erinnern mich an die Sterne bei Nacht, auch sie scheinen mit dem Licht des Himmels zu glitzern.


    »Mein Name ist Krishna«, sagt er.


    Ich beuge den Kopf. »Ich bin Sita. Und das ist meine Tochter Lalita. Seid Ihr neu hier in der Gegend?«


    Er wendet sich wieder dem Wasser zu. »Ich war schon einmal hier.«


    »Gibt es etwas, das ich für Euch tun kann? Habt Ihr Hunger?«


    Er blickt mich an, ein wenig seitlich, aus dem Augenwinkel, und ich fühle mich merkwürdig aufgewühlt. In seinem Blick liegt eine solche Liebe; ich verstehe nicht, wie er eine Fremde so lieben kann. »Ich habe gerade überlegt, ob ich etwas für dich tun kann, Sita.«


    »Mein Herr?« frage ich und habe das Gefühl, daß er diesen Titel vor allen anderen verdient.


    Er zuckt leicht mit den Schultern. »Ich bin gekommen, um zu sehen, ob du glücklich bist. Wenn du es bist, mache ich mich wieder auf den Weg.«


    Unwillkürlich muß ich lachen. »Mein Herr, ich bin erst seit kurzem verheiratet. Mein Ehemann ist ein wundervoller Mensch, den ich sehr liebe, und Gott hat unser Glück mit einer schönen Tochter gekrönt. Wir alle sind gesund und haben genug zu essen. Ich weiß nicht, wie ich noch glücklicher sein sollte, als ich es jetzt bin.«


    Er nickt kurz und erhebt sich. »Dann werde ich mich verabschieden, Sita.«


    Ich springe auf. »Ihr seid den ganzen Weg nur gekommen, um zu sehen, ob ich glücklich bin?«


    »Ja.« Seine Augen blicken freundlich, als er mich ein letztesmal ansieht. »Allein dein Glück ist mir wichtig. Vergiß das nicht, Sita.«


    Damit geht er davon, und ich sehe ihn nie wieder.


    Aber ich vergesse ihn niemals. Krishna.


    


    


    Epilog


    


    Seymour Dorsten saß in seinem Schlafzimmer vor dem Computer und starrte auf den Bildschirm. Es war schon sehr spät, eigentlich früh, kurz vor der Morgendämmerung, und er hatte mal wieder fast die ganze Nacht geschrieben. Während der letzten sechs Monate hatte er das fast jede Nacht getan. Aber es machte ihm nichts aus, wenig zu schlafen. Tagsüber hatte er genug Zeit dafür. Da seine Aids-Erkrankung in einem fortgeschrittenen Stadium war, ging er nicht mehr zur Schule und auch nicht mehr aus dem Haus. Sein Arzt glaubte nicht daran, daß er dieses Jahr überleben würde, und es war bereits kurz vor Weihnachten. Doch die Tragödie seines frühen Sterbens schreckte ihn nicht mehr, zumindest im Augenblick nicht. Wie die Heldin in seiner Phantasie, so war auch er glücklich, endlich am Zielpunkt angekommen zu sein.


    Er hatte die Geschichte beendet. Ihre Geschichte.


    Die Geschichte von Alisa Perne, seiner Sita. Der letzten Vampirin.


    Seymour hatte das Gefühl, als habe er sie an alle Orte ihrer Abenteuer geführt, aber gleichzeitig wußte er, daß sie ihn auf ihre Abenteuer mitgenommen hatte. Ihn zu den Höhenflügen seiner Vorstellungskraft geführt hatte, die er allein seiner Krankheit zu verdanken hatte. Die ständige Verschlechterung seines körperlichen Zustandes war seine Muse gewesen. Alisa, seine Heldin, hatte niemals gesagt, wem sie ihre Gedanken übermittelte, aber er wußte, daß er es war, immer gewesen war. Dabei hatte er sie unsterblich gemacht und zur gleichen Zeit auch sich selbst, so daß er seinen Tod nun nicht mehr zu fürchten brauchte. Er wußte, daß auch sie kurz vor ihrem Ende keine Angst gehabt hatte und daß sie einzig bedauerte, sich nicht von ihm verabschiedet zu haben.


    Seymour beugte sich vor und schaltete den Rechner aus.


    Draußen vor seinem Fenster war ein Geräusch zu hören.


    Er blickte nach draußen. So schnell wie immer.


    Aber es war nichts. Irgendeine Katze oder der Wind vermutlich.


    Doch Geräusche wie dieses, spät in der Nacht, ließen ihn stets an sie denken. Die alterslose Sita, die durch das Fenster zu ihm kommt, um ihm ihr magisches Blut zu schenken. Ihn vor seiner Krankheit zu retten. Aber sie hatte das einzige Schicksal gewählt, das ihrer würdig war. Sie hatte beschlossen, einfach zu verschwinden, nur noch in seinem Herzen zu existieren.


    Seymour hustete schwach und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Eigentlich hätte er längst im Krankenhaus sein sollen. Seine Lungen waren voll Wasser, und er konnte nicht ohne Schmerzen atmen. Doch es war immer noch besser, zu Hause vor seinem Computer zu sitzen und seine Geschichte zu schreiben. Alles, was er sich wünschte, war, daß sein Herz ewig für sie schlagen würde.


    Er würde sie vermissen. Ja, das würde er.


    »Auf Wiedersehen, Sita«, sagte er zu dem erloschenen Bildschirm.


    Von nun an würde er sich sehr allein fühlen.


    


    ENDE
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